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  Das Buch widme ich


  meinem Vater, weil das meine Wurzeln sind,


  und meinen Kindern, weil sie mein Antrieb sind.


  PROLOG


  Die Hände in den hauchdünnen Latexhandschuhen arbeiteten flink und präzise. Sie machten diese Arbeit nicht zum ersten Mal.


  Der Mann vertraute jedoch keineswegs auf Routine– er versuchte sie sogar zu vermeiden, denn bei den Stromstärken, die hier im Spiel waren, bedeutete ein einziger unachtsamer Augenblick den Tod des Mannes.


  Er überprüfte nochmals den korrekten Sitz der massiven Klemmzangen, um sicherzugehen, dass der Strom ungehindert und in voller Stärke fließen konnte. Alles schien in Ordnung. Ein letztes Mal kontrollierte er die Anzeigeinstrumente des Aggregats und trat dann ein paar Schritte zurück. Erst jetzt entspannte er sich und sah auf das Display seines Handys.


  Wie geplant kam der Anruf gegen elf Uhr. Er hob ab, lauschte kurz, ohne selbst etwas zu sagen, und drückte dann den Auslöser.


  Der Generator pumpte seinen tödlichen Stromstoß schlagartig in das hausinterne Stromverteilungssystem. Die Sicherungen im Anwesen unterbrachen in diesem Moment gleichzeitig die ihnen anvertrauten Stromkreise, und das Notstromaggregat im Keller der riesigen Villa würde all seine Kapazitäten ausschöpfen müssen, um die ausgefallene Versorgung auch nur annähernd zu ersetzen.


  Indem er die Schutzschaltung gegen Überspannung durch Blitzschläge gekonnt umging, hatte der Mann mit der kurzen, aber enormen Stromspitze in den wenigen Millisekunden, bevor die Sicherungen reagieren konnten, einige hochempfindliche Sensoren und Steuerteile schwer gestört, manche durch die Überschlagspannung sogar zerstört, so wie es sein russischer Auftraggeber von ihm erwartete.


  Zu welchem Zweck, wusste er nicht und wollte es auch gar nicht wissen.


  Der Job ist der Deal, so einfach war das.


  Inzwischen war der Mann bereits wieder damit beschäftigt, die Anlage zu demontieren und eventuelle Manipulationsspuren zu beseitigen.


  In wenigen Augenblicken würde er in seinem Wagen wegfahren, und für einen zufälligen Passanten würde nichts mehr auf die Sabotage hindeuten.
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  Drei Tage zuvor


  Um diese Tageszeit floss der Verkehr auf Nizzas Strandboulevard, der Promenade des Anglais, reibungslos. Die Berufstätigen waren bereits an ihren Arbeitsplätzen, und die Touristen krabbelten gerade erst aus den Betten oder saßen mit ihrem Café au lait und den obligatorischen Croissants noch auf den Hotelterrassen beim Frühstück und genossen das Zusammenspiel der kräftigen Maisonne mit dem lauen Ostwind, der vom Meer über die Stadt strich.


  Das zusammengefaltete Geldbündel in Nicolas’ Hosentasche fühlte sich nach einem fürstlichen Trinkgeld an. Sein Tagessatz belief sich auf achthundert Euro, was für die vergangenen vier Tage einen schönen Batzen Geld ergeben würde, und allem Anschein nach hatte sein Kunde generös aufgerundet. Bei Amerikanern waren zehn bis fünfzehn Prozent die Regel, meistens gaben sie noch deutlich mehr. Dieser Mann, den er nach einem verlängerten Wochenende heute frühmorgens zum Nizzaer Flughafen am westlichen Ende der Stadt zu dessen gemietetem Businessjet zurückgebracht hatte, war Schweizer gewesen, und bei denen wusste man meist nicht so richtig, woran man war.


  Während Nicolas die luxuriöse Leihlimousine abgeliefert und das Übernahmeprotokoll überwacht hatte, war sein Kunde vermutlich schon im Landeanflug auf Genf, wo ihm erneut eine arbeits- und terminreiche Woche mit Bankern und Anlegern bevorstand, deren Kommissionen ihm solche Wochenendausflüge finanziell ermöglichten.


  Nicolas holte das Geld aus seiner Gesäßtasche und zählte sechs Fünfhundert-Euro-Scheine sowie fünf Zweihundert-Euro-Scheine. Viertausend Euro: Offensichtlich hatte Nicolas den Geschäftsmann mit der kurzfristigen Besorgung einer Eintrittskarte für das eigentlich bereits ausverkaufte Galadinner im Sporting Club von Monte Carlo hinreichend beeindruckt. Genauso wie mit dem Zutritt zu einer privaten Weinprobe in den Weinbergen namens Bellet im Hinterland von Nizza– eine der ältesten Weinlagen Frankreichs. Das war normalerweise einer sorgsam ausgesuchten Gruppe örtlicher Weinkenner und den Sommeliers der Grandhotels vorbehalten, da die rund fünfzig Hektar Anbaufläche gerade mal achthundert Hektoliter Wein pro Jahr produzierten und deshalb die Flaschen nie über die Grenzen des Umlands hinauskamen. Einladungen zu diesen exklusiven Proben in einem der elf Weingüter wurden in der Regel nur auf Empfehlung ausgesprochen– auch das hatte genau den Geschmack des Eidgenossen getroffen. Ein Beweis für Nicolas’ gute Kontakte in der Region und eine unbezahlbare Werbung für seinen Service.


  Neider nannten ihn abschätzig ein »Mädchen für alles« der Reichen. Von Geschäftspartnern, mit denen er häufig zusammenarbeitete, den Verleihfirmen für Luxuslimousinen oder Motoryachten, den Maîtres d’hôtel der Gourmetrestaurants an der Côte d’Azur, den Betreibern von exklusiven Boutiquen oder Luxus-Dienstleistungsanbietern wurde er jedoch meist als Concierge betitelt.


  Damit waren natürlich nicht die schrulligen Concierges in Gestalt des Hausmeisters einer Wohnanlage gemeint, sondern vielmehr die eleganten Concierges in den Luxushotels, die die Wünsche ihrer anspruchsvollen Klientel erfüllten. Mit dem entscheidenden Unterschied, dass er nicht hinter einem Concierge-Tresen stand und mehreren Gästen zur gleichen Zeit diente. Nicolas stand seinem jeweiligen Kunden immer exklusiv und, wenn es sein musste, rund um die Uhr zur Verfügung, begleitete ihn überallhin und war ständig bemüht, seinen Aufenthalt so perfekt wie möglich zu gestalten.


  Gelüstete es den Kunden nach Meeresfrüchten, kannte Nicolas die richtigen Adressen, kümmerte sich um die Reservierung der besten Plätze und chauffierte den Kunden hin.


  Wollte der Kunde einen Bootsausflug machen, hatte Nicolas eine Auswahl von Charterfirmen an der Hand, um exakt das gewünschte Schiff zu besorgen. Er besaß sogar den Bootsschein, um die Boote, bei denen kein Kapitän erforderlich war, selbst zu den interessantesten Ankerplätzen zu steuern.


  Für Shoppingtouren hatte Nicolas die Adressen der Edelboutiquen samt den Telefonnummern der jeweiligen Geschäftsführer parat, um für Prominente notfalls ein Exklusiv-Shopping zu organisieren, bei dem der Laden kurzerhand für das normale Publikum geschlossen wurde. Dass der Kunde in diesem Fall einen diesem Privileg entsprechenden Umsatz tätigen würde, wurde stillschweigend vorausgesetzt.


  Jeder noch so ausgefallene Wunsch sollte, wenn er irgendwie realisierbar war, seinen Kunden im Handumdrehen erfüllt werden können.


  Nicolas war sozusagen Chauffeur, Privatsekretär, Ferienplaner und Animateur für Millionäre in einer Person und manchmal, auf längeren Autofahrten nach weinseligen Dinners, auch geduldiger Zuhörer, oftmals sogar Vertrauter.


  Einige seiner Kunden folgten seinen Vorschlägen nahezu blind, und deshalb war er ein wertvoller Kontakt für all diejenigen, die ihre Geschäfte mit den Reichen der Welt machten. Nicolas wurde als Schlüsselfigur wahrgenommen, die es für sich zu gewinnen galt: Einladungen in die noblen Restaurants, damit er diese seinen Kunden weiterempfahl, oder Ausflüge im kleinen Kreis unter »Kollegen« mit der neuesten Errungenschaft des Yachtverleihers, bei denen an nichts gespart wurde, damit sie ihren erlebnishungrigen Gästen die Charteryacht malerisch und überzeugend schildern konnten.


  Manchmal waren es aber auch die kleinen, ganz persönlichen Gesten der Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurden. Wenn er beispielsweise für seine Kunden eine Luxuslimousine mietete, konnte er mit seinem Privatwagen zu dem betreffenden Verleiher fahren und sein Auto dann für die Dauer des Auftrages kostenlos in der Garage des Verleihers parken–gerade in Flughafennähe ein nicht zu unterschätzender, geldwerter Vorteil– und hinterher bekam er ihn sogar noch blitzblank gewaschen und bis in den letzten Winkel staubgesaugt wieder– selbstverständlich als Zusatzservice zu den üblichen acht Prozent Vermittlungsprovision, die im Allgemeinen von derartigen Dienstleistern am Ende des Monats an ihn überwiesen wurden.


  Nicolas steuerte sein selbst restauriertes BMW-CSI-Coupé aus den siebziger Jahren die Promenade an der berühmten Baie des Anges–der Bucht der Engel– in Richtung Hafen entlang.


  Die Promenade bot zwischen der Fahrbahn und dem Strand auch eine mehrere Meter breite Piste für Radfahrer, Inlineskater und Fußgänger. Dort standen auch in unregelmäßigen Abständen die blauen, speziell für die Stadt Nizza entworfenen Metallstühle, die Spaziergänger dazu einluden, das bunte Treiben am Strand zu beobachten oder gedankenverloren dem endlosen Kommen und Gehen der Wellen zuzusehen.


  Der Strand von Nizza bestand nicht, wie drüben in Cannes, aus Sand, sondern aus hellgrauen, von der Brandung rund geschliffenen Steinen. Die waren mittlerweile so berühmt, dass man sogar ein Gesetz erlassen hatte, das die Mitnahme als Souvenir unter Strafe stellte. Nicolas war allerdings kein Fall bekannt, bei dem dieses Gesetz auch tatsächlich angewandt worden war und zur Ausstellung eines Strafzettels geführt hatte.


  Nicolas fand den Steinstrand zum Liegen ohnehin unbequem, dafür sorgte das Fehlen von Sand für ein herrlich klares Wasser. Er liebte es, wenn die Ausläufer des provenzalischen Mistrals oder des afrikanischen Schirokkos an manchen Tagen im Frühjahr die ansonsten so harmlosen Mittelmeerwellen auf bis zu zwei Meter auftürmten, um sie dann unter donnerndem Tosen am Strand zu brechen. Dann erstrahlte das Wasser in unmittelbarer Küstennähe in einem gleißenden Türkis, gekrönt von schneeweißen Spitzen aus Gischt, während der dabei entstehende feine Sprühregen der Wellen vom Wind über die Promenade getragen wurde und dort kleine Regenbogen in die Luft zauberte.


  Zu Nicolas’ Linken trennte ein breiter Grünstreifen die Fahrbahnen. Auf dem makellos geschnittenen Rasen pflanzten die städtischen Gärtner zwischen den großen Palmen Inseln mit saisonalen Blumen.


  Nicolas fuhr mit gemütlichen fünfzig Stundenkilometern. Schneller zu fahren wäre nicht nur unsinnig–denn nur bei diesem Tempo schwamm er im Rhythmus der zahllosen Ampeln auf einer grünen Welle–, er hätte bei schnellerer Fahrt auch kein Auge mehr auf das türkis glitzernde Wasser und auf die in der Sonne leuchtende Blumenpracht des Mittelstreifens riskieren können. Auch nach nunmehr sechs Jahren an der Côte d’Azur genoss er immer wieder aufs Neue die intensiven Farben der satten mediterranen Vegetation, das gleißende Licht auf den Jugendstilfassaden und die Artenvielfalt– sowohl bei den Pflanzen als auch bei den Menschen.


  Früher war er überzeugt, im Süden müsse man zwangsläufig ein Cabrio fahren, aber er hatte sich dann doch für das elegante Coupé entschieden. Sein Haar war schon immer dünn gewesen, mit dreißig waren die Geheimratsecken schon deutlich ausgeprägt, und jetzt, mit Mitte dreißig, war er froh, dass ihm die Sonne nicht ständig durch das lichter werdende Haar auf den Kopf brannte.


  Jackett und Krawatte hatte er gleich nach der Rückgabe der Limousine abgelegt. Er ließ alle Fenster seines BMWs herunter und genoss den Fahrtwind, der nun ungehindert durch die Fahrgastzelle zog.


  Die Bucht der Engel zog sich in einem sanften Bogen fast acht Kilometer entlang und wurde nur kurz von einem Hügel aus schroffem Kalkgestein unterbrochen, auf dessen Plateau noch die spärlichen Fundamentreste einer Kirche aus dem 11.Jahrhundert und eines Schlosses aus dem 12.Jahrhundert zu besichtigen waren. Das Hochplateau bot einen schier endlosen Blick über die ganze Stadt.


  Die Bucht endete schließlich an einem weiteren Hügel mit einem Museum namens Terra Amata, benannt nach dem Fundort eines vierhunderttausend Jahre alten Lagerplatzes mit Spuren menschlicher Behausung, Werkzeugen und Feuerstellen. Damals lag der Platz direkt am Strand, heute war der Meeresspiegel jedoch sechsundzwanzig Meter tiefer. Wenn Nicolas an dem Museum vorbeikam, versuchte er sich das Leben des Homo erectus seinerzeit vorzustellen, was der wohl gerade gemacht hatte, als er den Fußabdruck hinterließ, der noch heute so gut erhalten war.


  Das Klingeln von Nicolas’ Handy riss ihn abrupt aus seinen Tagträumen. Hastig stöpselte er sein Headset an und nahm den Anruf entgegen.


  Die Stimme der Frau war ihm unbekannt, aber in der Moskauer Agentur gab es offenbar so viele Mitarbeiter, dass er es nur sehr selten mit jemandem ein zweites Mal zu tun bekam. Die Frau bestätigte ihm in einem unpersönlichen, geschäftsmäßigen Ton, dass sein nächster Kunde wie vereinbart eintreffen würde. Nachdem auch Nicolas bestätigt hatte, zum abgemachten Zeitpunkt am Flughafen auf ihn zu warten, beendete die Frau das Gespräch genauso abrupt, wie es begonnen hatte.


  Nicolas war irritiert. Bislang hatte man ihm vertraut und ihn als zuverlässigen Partner betrachtet, solche Bestätigungsanrufe waren unüblich und unnötig. Handelte es sich hierbei nur um eine übereifrige Sekretärin, oder war sein neuer Kunde ein egozentrischer Wichtigtuer, der seine ganze Umgebung nach seiner Pfeife tanzen sehen wollte? Die schon fast pedantischen Sonderwünsche, bis hin zu dem vom Kunden gewünschten Mietwagen, waren mehr als ungewöhnlich. Das konnte ja heiter werden.


  Nicolas versuchte, diese unangenehmen Gedanken zu verdrängen, und bog jetzt vor dem Schlossberg in Richtung Altstadt ab, zum Cours Saleya, der nur durch eine Häuserzeile von der Uferpromenade getrennt war. Auf diesem Platz wurden jeden Vormittag die Stände des Marché aux Fleurs unter den bunten Sonnenschutzzelten aufgebaut, wo die Händler und Bauern nicht nur Blumen anboten, wie es der Name des Marktes andeutete, sondern auch Obst und Gemüse, Kräuter und Salate, Käse, Gewürze, kandierte Früchte und was sich sonst noch alles zum genussvollen Verzehr eignet.


  Nicolas würde sein Auto in der Tiefgarage direkt unter dem Platz parken. Nur wenige Schritte vom Markt entfernt, gleich neben der Nizzaer Oper, befand sich eine Zweigstelle seiner Bank, so konnte er das Honorar auf sein Konto einzahlen– zumindest den offiziellen Teil, denn das Trinkgeld bekam die Bank oder gar der Fiskus nie zu Gesicht.


  Anschließend ein Grand Crème, wie der große Milchkaffee meist bestellt wurde, in seinem Lieblingsbistro, dem Ponchettes am anderen Ende des Marktes, dort, wo sich die Touristenströme mit dem Kommen und Gehen der Marktkunden vermischten, wo eine brasilianische Capoeira-Truppe oft ihr artistisches Spektakel aufführte oder Theaterstudenten in aufwendigen Kostümen vollkommen regungslos Statuen darstellten und auf die Euros der Touristen hofften.


  Nicolas hatte schon eine genaue Vorstellung, was er sich heute Abend auf den Holzkohlengrill legen würde: eine große Scheibe aus der Lammkeule, saftig mariniert nach seinem Hausrezept, basierend auf Rotwein, Knoblauch, Provencekräutern, Senf, etwas Ketchup, einem Schuss Worcestershiresauce und viel Olivenöl. Dazu eine selbst gemachte Ratatouille, für die er das Gemüse hier auf dem Markt besorgen wollte. Aber nicht bei irgendeinem Händler, sondern auf dem kleinen Platz neben dem Justizpalast, wo einige Bauern ihre selbst angebauten Erzeugnisse direkt verkauften. Dazu ein frisches Baguette und eine Flasche gekühlten, trockenen Roséweins aus der Camargue, deren sandiger Boden dem Wein sein charakteristisches Aroma verlieh.


  Genießen würde er all das in seinem kleinen verwilderten Garten mit Meerblick hoch oben über der Küste– seinem kleinen Paradies. Nicolas brauchte für sich selbst weder teure Edelrestaurants noch repräsentative Accessoires, davon hatte er im Berufsleben wirklich genug, im Privatleben zog er Bequemlichkeit vor. Sosehr er die raffinierten Feinheiten der Haute Cuisine genoss und die Kunst der Sterneköche bewunderte, irgendwann kam immer der Moment, wo es ihn nach Pastis und schwarzen Oliven als Aperitif, einer provenzalischen Hausmannskost mit einem guten Tischwein dazu und hinterher einer saftigen Tarte aux Pommes oder noch besser: einer Tarte Tatin, dem gestürzten Apfelkuchen, gelüstete.


  Gern nannte man die provenzalische Küche auch »mediterrane Diät«. Nun, wenn Pastis und Apfelkuchen offiziell als Bestandteil einer Diät anerkannt wurden, dann war er hier genau richtig. Denn für Sport hatte Nicolas weder Zeit noch Lust, und trotzdem hielt er seine fünfundachtzig Kilo seit Jahren, ohne dafür Kalorien zählen zu müssen. Bei seiner Größe von deutlich über einem Meter achtzig war das ein akzeptables Wohlfühlgewicht.
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  Am späteren Abend, die Glut des Grills knisterte noch leise vor sich hin, schaute sein Nachbar kurz vorbei. Eigentlich wollte José ja nur den Bohrhammer zurückbringen, den er sich letzte Woche für einen Mauerdurchbruch ausgeliehen hatte.


  José war wie die meisten Bauarbeiter, sofern sie nicht Araber waren, portugiesischer Abstammung. Es gab sogar einen französischen Witz darüber, dass portugiesische Frauen ihre neugeborenen Jungs gleich nach der Geburt gegen die Wand warfen: Bleiben sie an der Wand kleben, werden sie später mal Maurer, fallen sie herunter, werden sie später mal Fliesenleger.


  In seiner Freizeit werkelte José an einer ehemaligen Scheune aus Bruchstein, die er mittlerweile in ein nettes provenzalisches Häuschen umgewandelt hatte. Inzwischen fand er jeden Monat mehrere Visitenkarten von Maklern in seinem Briefkasten, die für ihre zahlungskräftigen Kunden aus England, Italien oder Skandinavien Häuser suchten. Diese Visitenkärtchen schafften es nicht einmal bis in sein Haus. Für sie und für die unzähligen Postwurfsendungen hatte José neben seinem Briefkasten einen Korb installiert, zur Zwischenlagerung, bevor alles in den Altpapiercontainer wanderte.


  Letztes Jahr hatte José mit dem Bau einer Garage an der Rückseite des Hauses begonnen. Hätte jemand gefragt, so hätte José erklärt, dass seine Frau ein drittes Kind erwartete und er deshalb ein zweites Auto anschaffen möchte (die Tatsache, dass seine Frau überhaupt keinen Führerschein besitzt, ist lediglich ein unwesentlicher Schönheitsfehler in dieser Begründung). Da die besagte Garage weniger als zwanzig Quadratmeter aufwies, erforderte deren Errichtung lediglich eine Bauabsichtserklärung, die im Gegensatz zu einer Baugenehmigung kostenlos war, und man konnte nach Ablauf einer kurzen Widerspruchsfrist gleich mit den Arbeiten beginnen, da es keiner Genehmigungsprozedur bedurfte. Auch erhöhte die Garage den Wohnwert des Hauses nur unwesentlich, was sich für José wiederum günstig auf die von der Gemeinde erhobene Wohnsteuer auswirkte.


  Es wurde eine sehr schöne Garage, die sogar wärmeisoliert war und deren Fenster einen hübschen Blick auf den Garten bot. Für Kenner der hiesigen Mentalität war es auch nicht weiter verwunderlich, dass die Garage niemals ein Auto beherbergte und auch kein Garagentor eingebaut wurde.


  Nun, nach der Geburt von Manuel, würde in der Mauer zwischen Garage und Wohnhaus an einem Samstagnachmittag ein Durchbruch herausgestemmt und eine Türe eingesetzt. Herzlichen Glückwunsch zu deinem neuen Kinderzimmer, Manuel!


  José und Christina freuten sich natürlich auf ihren Zuwachs, aber irgendwas schien José zu bedrücken. Nicolas kannte seinen Nachbarn mittlerweile gut genug, und so nutzte er dieses Gespräch unter Männern, José ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.


  Fast als hätte José nur darauf gewartet, begann er von seinen Sorgen auf der Arbeit zu erzählen.


  »Weißt du, die Firma, in der mein Kumpel arbeitet, ist übernommen worden. Der verliert jetzt seinen Job. Und bei uns– das sind nun schon zwei Bauaufträge, die mein Arbeitgeber dieses Jahr bereits verloren hat. Der Polier hat im Büro zufällig mitbekommen, dass wir bei den Ausschreibungen von ausländischen Firmen um über zwanzig Prozent unterboten wurden«, beendete er schließlich die Geschichte.


  »Firmen aus dem Osten?«, hakte Nicolas nach.


  »Polen, ja die auch. Aber hauptsächlich spanische Firmen und auch portugiesische.« Letzteres schien José besonders peinlich zu sein. Seine eigenen Landsleute nahmen ihm hier in Frankreich offenbar die Arbeit weg. »Als Lohn wird meist nur der Mindestlohn gezahlt, und das sind in Spanien gerade mal achthundert Euro, in Portugal sogar noch weniger. Da können sie die Kollegen mit Bussen hierher kutschieren, in Containern vor Ort unterbringen und sind trotzdem noch viel billiger.«


  Nicolas konnte Josés Bedenken nur allzu gut nachvollziehen. José hatte sich hier gut eingelebt und sich ein einfaches und ruhiges Leben eingerichtet.


  Nicolas könnte sich im Notfall, unabhängig und flexibel, wie er war, einfach einen neuen Luxusspielplatz suchen und seinen Kunden genauso gut in Dubai, Miami, oder welcher Jetset-Hotspot dann auch immer gerade aktuell sein würde, seine Dienste anbieten.


  Aber wenn Nicolas ganz ehrlich war, wollte auch er sein kleines Refugium hier oben über der Küste unter keinen Umständen aufgeben.


  So verging der Abend, und über einem Gläschen zu Josés Begrüßung, einem zum Begießen des besagten Mauerdurchbruchs und einem zum Wegspülen der Sorgen entwickelte sich dann doch noch eine längere Diskussion über die egoistischen Firmenbosse und Eurokraten in Brüssel, die fern aller Realität das Leben von José und Nicolas mehr und mehr beeinflussten.


  Und so grummelten und lamentierten die beiden Einwanderer wie zwei alte Franzosen über den unaufhaltbaren Fortschritt rund um sie herum und die damit einhergehende Verringerung der Lebensqualität.


  Sie verabschiedeten sich mit der Schlussfolgerung, dass früher, als alle Nationalstaaten mehr oder weniger noch ihr eigenes Süppchen kochten, eben doch alles besser war.


  Über diese ausgedehnte Diskussion hatte Nicolas völlig vergessen, den Grillrost runterzunehmen. Jetzt, am Morgen danach, waren Fett und Fleischreste eingebrannt, und wenn er nicht durch rabiates Schrubben mit der Metallbürste die Hälfte des Nirosta zerstören wollte, so musste er den Rost erst mal einige Stunden in Seifenwasser einlegen– na ja, so was kommt vor, und die saftige Lammkeule mit den Röstaromen des Holzkohlefeuers war den Zusatzaufwand allemal wert gewesen.


  Nachdem er noch die cadavres (zu Deutsch: Kadaver, der französische »Fachausdruck« für die leer getrunkenen Flaschen) beseitigt hatte, machte er seine wöchentliche Kontrollrunde durch den Garten.


  Nicolas hatte, wie man es auf Französisch nannte, den »schwarzen Daumen«, was bedeutete, dass seine Hände, im Gegensatz zu einem »grünen Daumen«, nicht das geringste Geschick für den Umgang mit Pflanzen aufwiesen. Aus diesem Grund hatte er bei der Gestaltung seines Gartens und der Auswahl der Pflanzen viel Wert auf Pflegeleichtigkeit gelegt. Regelmäßiges Ausputzen, Unkrautjäten, Beschneiden und Düngen anspruchsvoller Gewächse würde er garantiert ständig vergessen, und so kamen die Pflanzen seines Gartens im Großen und Ganzen ohne seine Hilfe aus– es blieb ihnen ja auch nichts anderes übrig.


  Hinter dem flachen Anbau aus Naturstein, der sein Wohn- und Arbeitszimmer beherbergte, stand ein sogenannter Vierjahreszeiten-Zitronenbaum, der dank mehrerer Blütenzyklen das ganze Jahr über beerntet werden konnte. Zu dieser Jahreszeit trug er nicht nur schwer an Früchten, sondern entwickelte gleichzeitig auch noch neue Blüten für die nächste Ernte.


  An der Westseite des Wohnzimmers stand der achteckige, fast zehn Meter hohe Steinturm, der in früheren Zeiten eine Zisterne gewesen war. Der Besitzer hatte den inneren Wasserbehälter entfernt und Zwischenböden eingezogen, sodass ein Wohnturm mit zwei Etagen entstand. Als Nicolas das Gebäude vor fünf Jahren mietete, hatte er im Vertrag eine Option auf ein Vorkaufsrecht zu seinen Gunsten eintragen lassen, und so konnte er es gleich zu Beginn riskieren, in einen Umbau nach seinen Vorstellungen zu investieren, denn dass er dieses Häuschen eines hoffentlich nicht allzu fernen Tages kaufen wollte, das war für ihn schon nach kurzer Zeit beschlossene Sache.


  Heute befand sich in dem circa zwölf Quadratmeter großen Erdgeschoss des Turms die Küche. Sie bot mit ihrer annähernd runden Form einen idealen Arbeitsbereich, da alle Schränke mit ein, zwei Schritten schnell erreichbar waren. An der Wand entlang führte eine Treppe in die beiden oberen Etagen, wobei der Raum unter den Stufen als Einbauschrank konzipiert war, um auch jeden Quadratzentimeter effektiv auszunutzen.


  Im ersten Stock war das Badezimmer, ganz oben lag Nicolas’ Schlafzimmer. Die dafür eingebauten Fenster waren aus statischen Gründen sehr klein gehalten. In Kombination mit den dicken Steinmauern sorgten sie auch bei größter Hitze für ein kühles Schlafzimmer, sodass Nicolas nicht auf die Mithilfe einer permanent surrenden Klimaanlage angewiesen war.


  An der Außenseite des Turms begann der Efeu etwas zu ungestüm zu wuchern und müsste eigentlich mittels radikalen Zurückschneidens energisch in seine Schranken verwiesen werden, aber das würde noch warten müssen. Für morgen stand bereits der nächste Kunde vor der Tür, und da Nicolas weder den Kunden noch dessen Vorstellungen für den fünftägigen Monacoaufenthalt kannte, musste er verschiedene Optionen vorbereiten. Er musste über Veranstaltungen und Partys Bescheid wissen und welches Publikum dort vertreten sein würde.


  Noch wichtiger war vor allem, wo man sich nicht blicken lassen durfte, weil dort nur VIP-geile No-Names herumschwirrten.


  Nicolas war gern für alle Eventualitäten gerüstet, um jeden Wunsch seiner Kunden so schnell und so perfekt wie möglich umzusetzen, und zum Glück war Monaco mit seinen zweieinhalb Quadratkilometern ein recht überschaubares Terrain. Mit drei oder vier Anrufen bei seinen zuverlässigen Quellen sollte er in weniger als einer halben Stunde einen sehr detaillierten Überblick bekommen.
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  »Haben Sie keinen Nachnamen, Nicolas?«, fragte der Russe, nachdem sie das Flughafengelände verlassen hatten und sich in den beginnenden Berufsverkehr einfädelten.


  Was die Limousine betraf, hatte der Kunde schon bei der ersten Kontaktaufnahme per E-Mail ausdrücklich auf diesen über sechs Meter langen Rolls-Royce hingewiesen. Nicolas hatte sich deshalb irgendwie auf einen Riesen oder ein Schwergewicht als neuen Kunden eingestellt, aber wahrscheinlich hatte der mit der Größe des Wagens tatsächlich nur das Imponierpotenzial im Blick– keine Seltenheit bei russischen Kunden, obwohl dieser hier eigentlich ganz und gar nicht den Eindruck eines angeberischen Neureichen machte, die meist laut und eher peinlich auftraten. Nicolas musste unweigerlich an den Satz denken: Wer schreit und poltert, von dem hast du nichts zu befürchten. Gefährlich wird es, wenn jemand leise spricht.


  Dieser Kunde kam Nicolas sehr leise vor, unheimlich leise.


  Platzprobleme würde er wohl nicht einmal auf der Rückbank eines Porsche Carrera bekommen. Im Fond des riesigen Rolls–ein nagelneuer »Phantom«– verschwand er förmlich in den Polstern, und wären die Seitenscheiben nicht so stark getönt, hätte sich der Mann mit seinem überdimensionierten Auto eher lächerlich gemacht, als neidische Blicke auf sich zu ziehen.


  »Nicolas genügt völlig, Monsieur«, antwortete er und hoffte, die nötige Bescheidenheit in seiner Stimme mitklingen zu lassen, ohne jedoch gleich unterwürfig zu klingen. »Manche nennen mich auch ›Monsieur Nicolas‹, aber Nicolas allein genügt wie gesagt völlig.«


  Obwohl der Russe mit einem furchtbar harten Akzent sprach, ging Nicolas darauf ein und antwortete ihm ebenfalls auf Französisch. Es schien ihm Spaß zu machen, seine Sprachkenntnisse anwenden zu können. Nicolas fragte sich allerdings, warum der dann ausgerechnet ihn gebucht hatte. In der Regel geschah dies wegen Nicolas’ Russischkenntnissen.


  Der Russe gab sich mit dieser Antwort offenbar zufrieden und betrachtete abwesend das Meer, das draußen am Autofenster geräuschlos vorbeizog– vielleicht galt seine Aufmerksamkeit aber auch dem Strand mit den barbusigen Mädchen.


  Zwar war Nicolas tatsächlich der Auffassung, dass ein schlichtes »Nicolas« angesichts seiner Stellung als Bediensteter ausreichte, aber der wahre Grund war ein anderer. Sein amerikanischer Vater hatte ihm als–leider einziges– Vermächtnis seinen Familiennamen mit auf den Weg gegeben: Connard, Nicolas Connard. In den USA war das vielleicht ein durchaus geläufiger Name, auf Französisch ausgesprochen jedoch eine einzige Katastrophe. Bedeutet die französische Version conard doch »Depp«, »Trottel« oder »Vollidiot«. Beileibe kein Nachname, mit dem man sich ständig herumschlagen möchte. Man stelle sich nur den Maître d’hôtel eines Edelrestaurants bei einer telefonischen Reservierung vor: »Hier ist Nicolas, du Volltrottel, ich brauch für heute Abend’nen Tisch für zwei Personen!«


  So oder so ähnlich würde sich das Gespräch nämlich mit dem Namen Nicolas Connard auf Französisch anhören. Wortloses Auflegen wäre wohl noch die höflichste aller Reaktionen.


  Ohne den Strand aus den Augen zu lassen, fragte der Russe: »Man hat Ihnen ausgerichtet, dass Sie das ganze Wochenende rund um die Uhr zur Verfügung stehen sollen?«


  »Ja, Monsieur, ich habe meine Tasche mit allem Nötigen bereits heute Morgen an der Rezeption deponiert.«


  »Auch Abendgarderobe?«


  »Alles wie mit der Agentur besprochen, Monsieur.«


  Trotz Perestroika und des Wegfalls innereuropäischer Grenzen mussten reisefreudige Russen immer noch eine Vielzahl behördlicher Auflagen erfüllen. Für das Visum brauchte man beispielsweise einen Nachweis über die Unterkunft im Ausland. Die Hotels stellten diese gerne aus– natürlich erst, nachdem die voraussichtlich anfallenden Übernachtungskosten in voller Höhe überwiesen oder per Kreditkarte beglichen waren. Wurde die Reservierung später doch aufgehoben, war der komplette Betrag verloren.


  Da die Visaabteilung auch für Millionäre keine Ausnahme machte, beauftragten die meist eine darauf spezialisierte Agentur in Moskau, die sich um alle Details der Reise kümmerte. Deshalb war Nicolas auch nicht überrascht, als er von dieser Agentur gebucht wurde, ohne überhaupt zu wissen, für wen er denn arbeiten werde.


  »Sie sind kein Russe, haben aber einen kleinen Akzent«, riss ihn der Kunde aus seinen Gedanken. »Sind Sie Deutscher?«


  »Sie haben ein gutes Gehör, Monsieur.«


  »Und was hat Sie denn hierher verschlagen?«


  »Für einen gelernten Hotelfachmann ist Berufserfahrung in Frankreich immer ein Pluspunkt im Lebenslauf. Und da es mir hier so gut gefallen hatte, bin ich länger geblieben als ursprünglich geplant. Als ich dann noch mein Traumhäuschen fand, stand mein endgültiger Wohnsitz wohl unumstößlich fest. Und für meine jetzige Tätigkeit ist die Côte d’Azur natürlich auch ein ideales Arbeitsgebiet. Bei der Gelegenheit erlaube ich mir zu fragen, ob Sie für das Wochenende schon irgendwelche Dispositionen getroffen haben. Oder darf ich Ihnen einige Vorschläge unterbreiten?«


  »Wir erwarten heute noch jemanden«, erwiderte der Mann leise auf Russisch. Das Unheimliche war allerdings nicht der plötzliche Umschwung ins Russische, sondern die emotionslose Stimme. Eines war klar: Bei diesem Jemand, den »wir« heute noch erwarten würden, handelte es sich mit Sicherheit nicht um eine Begleiterin für einen entspannten Abend, und Nicolas begriff sofort, dass weitere Fragen zu diesem Zeitpunkt nicht angebracht waren.


  Wortlos steuerte er den Rolls-Royce durch den dichter werdenden Berufsverkehr. In ein paar Minuten würden sie an der Altstadt vorbeikommen, wo die Straße, die am Flughafen noch fünfspurig begonnen hatte, sich nach und nach verschmälerte, bis sie schließlich nur noch einspurig am Wasser entlangführte. Erst als sie die Felsspitze des Schlossberges umfahren hatten und den Hafen mit den Yachten und dem Quai der Korsikafähren erreichten, ließ der Verkehr endlich nach. Nicolas entspannte sich wieder, einen solch teuren Wagen steuerte auch er nicht alle Tage. Ihn unbeschadet durch den Nizzaer Berufsverkehr zu bringen, verlangte höchste Aufmerksamkeit, vor allem wegen der Heerscharen von Motorrollern, deren vierzehnjährige Piloten einen Rempler mit einem Auto lässig mit einem Achselzucken abtaten.


  Nicolas beschloss, für den Moment den seltsamen Stimmungswandel seines Kunden erst mal nicht weiter zu beachten und das lautlose Dahingleiten in diesem Wagen zu genießen, zumal er über den ominösen zweiten Gast ohnehin keinerlei Information hatte und Spekulationen diesbezüglich zu nichts führen würden.


  Es waren nur noch rund sechs Kilometer über die Küstenstraße Basse Corniche bis zu ihrem Zielort, dem Cap Ferrat, der Halbinsel der Reichen.
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  Die Villa verteilte ihre fünfhundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche auf fünf Schlafzimmer mit dazugehörigen Bädern, Küche, Salon, ein Arbeitszimmer und ein Esszimmer. Dadurch schrumpften die einzelnen Räume flächenmäßig auf das Niveau von Vorstadt-Reihenhauszimmern, und die überladene Ausstattung im syrischen Stil–eine Reminiszenz an die ethnischen Wurzeln der Besitzer dieser Villa– drückte noch einmal zusätzlich auf das Raumgefühl.


  Im Kellergeschoss befanden sich ein kleiner Fitnessraum, die Sauna und der Whirlpool samt Relaxzone und direktem Zugang zum weitläufigen Garten. Dort lag der private Tennisplatz, außerdem ein Pool und die Cuisine d’été, eine Sommerküche für spontane Gartenpartys.


  Die Villa gehörte zum Luxushotel nebenan, einem sogenannten »Palace«, wie man in Frankreich die Tophotels umgangssprachlich gern nannte, und profitierte von dessen High-End-Service. Auf Wunsch kümmerte sich ein Majordomus um alle Erfordernisse, die für einen funktionstüchtigen Millionärshaushalt unabdingbar waren: Er kümmerte sich persönlich um das Wohl des Hausherren, teilte das benötigte Personal für die Hausarbeit ein, überwachte deren Arbeit und managte den gesamten Tagesablauf in der Villa, damit das von der Kundschaft vorgesehene Programm reibungslos und zu deren vollster Zufriedenheit ablaufen konnte.


  Dem Russen kam es offensichtlich weder auf die Unterbringung einer Großfamilie an, noch wollte er rauschende Bälle oder elegante Empfänge veranstalten. Bei so viel Geheimniskrämerei vermutete Nicolas, dass das Hauptaugenmerk bei der Anmietung der Villa darauf gelegen hatte, dass sie etwas abseits lag und vor neugierigen Blicken geschützt war. Wenn man wollte, konnte man hier tage-, sogar wochenlang residieren, ohne von einem »gewöhnlichen« Gast des Fünf-Sterne-Luxushotels gesehen zu werden.


  In Nicolas keimte langsam der Verdacht, dass die Partyszene Monacos wohl nicht viel von seinem Kunden zu sehen bekommen würde. Von wichtigen Kongressen oder Veranstaltungen, die Manager und Vorstände anziehen könnten, war Nicolas auch nichts bekannt. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als die Ankunft des geheimnisvollen Gastes abzuwarten. Vielleicht würde er dann mehr über den Sinn und Verlauf des Wochenendes erfahren.


  Aber eigentlich konnte es ihm auch egal sein– der Kunde zahlte für Nicolas’ Zeit und seine Kontakte, wie viel er davon in Anspruch nahm, blieb ihm schlussendlich selbst überlassen.


  Die Gouvernante hatte Nicolas’ Kleidung, gleich nachdem er seine Tasche an der Rezeption abgegeben hatte, in den Schrank eines der Schlafzimmer geräumt und die Badutensilien bereits auf der Marmorablage des wuchtigen Waschtisches drapiert. Deostick, Rasierschaum und sein dezentes Rasierwasser waren der Größe nach geordnet, in einer exakten Linie aufgereiht, im Winkel von fünfundvierzig Grad zur Vorderkante des Tisches.


  Bei einem kurzen Rundgang durch die oberen zwei Etagen der Villa stellte Nicolas befriedigt fest, dass sein Schlafzimmer bei Weitem nicht das kleinste war. Er war also nicht in die Dienstbotenkammer abgeschoben worden.


  Als er die enge Treppe ins Erdgeschoss hinunterging, standen die kunstvoll mit Silberplatten beschlagenen Flügeltüren des Salons weit offen. Ein junger Mann in weißer Uniform vom Roomservice des Hotels stellte gerade einen Champagnerkühler auf den Kristallglastisch der niedrigen Sitzlandschaft.


  »Danke, wir kümmern uns später um den Rest«, sagte sein Kunde abwesend, während er konzentriert in einem Ordner las. Dies interpretierte der Kellner ganz richtig dahin gehend, dass es für ihn hier nichts mehr weiter zu tun und wohl auch kein Trinkgeld zu erwarten gab. Er legte noch ein akkurat gefaltetes Serviertuch um den Hals der Flasche und zog sich mit einem servil gemurmelten »Monsieur« und einer angedeuteten Verbeugung zurück.


  Er bemerkte Nicolas und blieb kurz stehen. »Wenn Sie noch irgendetwas benötigen sollten, zögern Sie bitte nicht, Monsieur– der Roomservice steht Ihnen Tag und Nacht zur Verfügung.«


  Nicolas bedankte sich und entließ ihn mit einem Kopfnicken.


  Das Verhalten des jungen Mannes zeigte, dass er ihn für einen Gast hielt– einem Chauffeur gegenüber hätte er sich mit Sicherheit wesentlich jovialer benommen, es vielleicht sogar gewagt, ihn zu duzen. Und die Anwesenheit des Kellners vom Roomservice bedeutete, dass der Russe ausdrücklich auf den vom Hotel angebotenen Service eines Majordomus verzichtet hatte. Das war verwunderlich, da eigentlich gerade die russische Klientel es über alles liebte, wenn eine ganze Armada von Personal zu ihren Diensten stand. Für Nicolas ein weiterer Hinweis darauf, dass dieser Mann keiner der üblichen russischen Touristen war, der hier seinen über Jahrzehnte angestauten Vergnügungsrückstand abfeiern wollte.


  Als der Kellner beim Verlassen des Hauses die Tür des Personaleingangs im rückwärtigen Teil der Küche weit öffnete, um einen sperrigen Karton durch die Tür nach draußen zu bugsieren, fiel Nicolas’ Blick auf das große Tor am westlichen Rand des Anwesens. Es stand offen und ließ gerade eine dunkelblaue Mercedeslimousine mit einem Taxischild auf dem Dach passieren. Das musste dann wohl der erwartete Jemand sein.


  Nicolas ging in den Salon, um den Russen zu informieren. Der war immer noch in seine Papiere vertieft und wirkte in den weichen Kissen des weitläufigen Sofas sehr verloren. Da seine Ankündigung zunächst keine Reaktion hervorrief, besann sich Nicolas auf seine Funktion als Bediensteter und ging zur Tür, um den Gast willkommen zu heißen. Beim Verlassen des Salons bemerkte er, dass neben dem Champagnerkühler drei Gläser bereitstanden. Ein gutes Zeichen, zumal es sich bei dem Champagner um seine Lieblingsmarke handelte. Die Tatsache, dass er nicht im Dienstbotenschlafzimmer nächtigen musste und anscheinend niemand seine wahre Funktion kannte, ließ ihn hoffen, dass das dritte Glas für ihn bestimmt war.


  »Konstantin, mein Freund, ich tausche einen Zarenpalast gegen ein kühles Bier«, tönte es lautstark durch das Haus, was durchaus zu der Bärengestalt des Neuankömmlings passte. Nicolas musste unweigerlich an den Hauptdarsteller einer Wodkareklame denken– ein Klischee von einem Russen, der diesen Eindruck durch die herzhafte Umarmung des kleinen Russen, der also Konstantin hieß, noch verstärkte.


  Dieser überstand die stürmische Begrüßung erstaunlicherweise unverletzt und stellte Nicolas als »unser Mann vor Ort« vor, was sich in Nicolas’ Ohren irgendwie seltsam anhörte, aber schließlich konnte sich sein Schulrussisch–trotz des guten Niveaus– bei den Feinheiten der Sprache täuschen.
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  »Nicolas, wenn Sie so nett sein wollen und uns dreien etwas Champagner einschenken, damit wir das bevorstehende Wochenende gebührend begießen können. Komm mit auf die Terrasse, Fedor, und schau dir unseren Park an.« Sein Kunde hatte offenbar seine Phase der Geheimniskrämerei und Verschlossenheit abgelegt und war bester Dinge, ja fast von jugendlichem Überschwang geleitet.


  Bei russischen Gästen waren auch heute noch die niedrigen, breiten Sektschalen aus den sechziger Jahren sehr beliebt–vielleicht weil sie ursprünglich nach einem Busenabdruck der Madame Pompadour angefertigt wurden– oder auch einfach nur, weil man damit bei ausgelassenen Partys so schön Sektpyramiden errichten konnte. Für diesen jungen, spritzigen Champagner kamen heutzutage nur noch die hohen, schlanken Champagnergläser zum Einsatz. Sie waren, kaum sichtbar, am tiefsten Punkt des Kelches rau angeschliffen, was die Bläschenbildung der Kohlensäure anregte. Aber Fedors Pranken hielten das Glas nicht wie vorgesehen zart am Stiel, sondern umschlossen barbarisch den Kelchkörper. Nicolas befürchtete angesichts dieser menschlichen Heizung, dass sich schon bald die letzten Perlen des edlen Getränks in der Wärme verlieren und eine schale Suppe im Kelch zurücklassen würden. Fedor kam dieser Gefahr zuvor, indem er das Glas kurzerhand in einem einzigen Zug leerte.


  »Fedor, rate mal, wo wir heute Abend hingehen«, rief Konstantin aufgekratzt.


  »Tschümmiiiis«, brüllte der Bär daraufhin mit rollenden Augen und meinte damit wohl die Nobeldisco Jimmy’z, in der sich der Jetset–und diejenigen, die sich dafür hielten– jede Nacht aufs Neue selbst feierte.


  Nachdem Fedor den Champagner fast im Alleingang geleert hatte, schickte ihn Konstantin zum Umziehen auf sein Zimmer.


  Nicolas wollte es ihm gleichtun, aber der Russe gab ihm mit einem diskreten Handzeichen zu verstehen, dass er noch kurz bleiben möge.


  »Nicolas, ich möchte, dass Sie sich heute Abend um Fedor kümmern.«


  »Muss ich daraus entnehmen, dass Sie uns nicht begleiten werden?«, fragte Nicolas, ohne sich seine Verwunderung anmerken zu lassen.


  »Doch, schon, ich erkläre es Ihnen gleich. Für das Dinner hat uns die Agentur einen Tisch im ›Métropole‹ reservieren lassen. Seit der Renovierung führt Joël Robuchon dort das Zepter und soll auf der Jagd nach Michelin-Sternen wahre Wunder vollbringen.«


  Nicolas nickte nur beipflichtend.


  »Danach geht es dann wie gesagt ins ›Jimmy’z‹. Kleiden Sie sich also dementsprechend. Ich werde fahren.«


  Nicolas brauchte einen Moment, um auch wirklich sicher zu sein, sich nicht verhört zu haben.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, ich kann den Rolls-Royce schon die paar Kilometer unfallfrei bewegen. Außerdem läuft die Buchung und die Versicherung ja auf den Namen der Agentur und nicht auf Ihren«, beschwichtigte ihn der Russe.


  »Das würde ich auch niemals anzweifeln, ich bin nur…nun, ich bin etwas überrascht, Monsieur.«


  »Sehen Sie, Nicolas, dieses Wochenende dient lediglich dazu, Fedor hier an der Côte d’Azur einzuführen. Er soll hier bekannt werden. Ich gebe ihm die nötige Starthilfe, aber sehr bald schon muss er sich selbst behaupten. Ich will nicht, dass er als eine Art Protegé von mir angesehen wird und die Leute zu mir gelaufen kommen, bloß weil sie ein Problemchen mit Fedor haben oder ihn gerade nicht erreichen können. Deshalb werde ich mich sehr diskret verhalten. Niemand achtet auf den Chauffeur– aber das wissen Sie wohl selbst am besten.«


  »Und mir haben Sie also die Rolle des Aufpassers an seiner Seite zugedacht?«


  »Wer wäre besser dafür geeignet als jemand, der alles und vor allem jeden hier kennt?«, meinte Konstantin und schien wohl der Ansicht zu sein, dass dieses Thema nun hinreichend abgehandelt war. »Sorgen Sie dafür, dass er heute im Jimmy’z mindestens fünfundzwanzigtausend Euro ausgibt. Vorzugsweise mit Champagner für jedes Mädchen, das nicht bei fünf auf dem Baum ist.«


  »Bei drei auf dem Baum sein«, heißt es eigentlich, dachte Nicolas, aber die Mädchen im Jimmy’z hatten ohnehin nicht die Absicht, sich auf einen Baum zu flüchten, wenn einer mit Champagner und Geld um sich warf.


  »Wenn er wirklich etwas Härteres will, dann Wodka-Lemon, das verträgt er ebenfalls in rauen Mengen. Bei vierzigtausend Euro ziehen Sie die Bremse. Bestellen Sie ihm einen Long Island Ice Tea, und der Abend ist in Kürze zu Ende– Getränke, bei denen mehrere Alkoholika gemixt sind, verträgt er nämlich überhaupt nicht.«


  Der Russe schien seinen heimlichen Schützling gut zu kennen, brachte Nicolas aber in der Frage, in welcher Beziehung die beiden standen, keinen Deut weiter. War Fedor ein treuer Mitarbeiter bei Was-auch-immer-für-Geschäften von Konstantin, oder war er ein Verwandter, dem er auf die Beine half? In letzterem Fall musste es allerdings ein sehr weit entfernter Verwandter sein, denn Ähnlichkeiten zwischen den beiden waren auch beim besten Willen selbst auf den zweiten und dritten Blick nicht zu erkennen.


  »Gibt es sonst noch etwas zu berücksichtigen?«, fragte Nicolas geschäftsmäßig, denn es stand ihm nicht zu, die Pläne seiner Kunden zu kommentieren oder gar zu diskutieren. Bis hier schien die Aufgabe überschaubar zu sein.


  »Was Ihre Funktion betrifft, halten Sie sich bei dementsprechenden Fragen bedeckt. Lassen Sie die Leute glauben, Sie seien der Dolmetscher oder, noch besser, so eine Art Privatsekretär. Geben Sie sich aber auf keinen Fall als Chauffeur, Butler oder Ähnliches aus. Es würde Fedor diskreditieren, würde er mit seinem Butler um die Häuser ziehen.«


  »Was mache ich, wenn er eines oder mehrere Mädchen mit in die Villa nehmen will?«


  »Das wird nicht vorkommen. Fedor nimmt keine Frauen mit nach Hause– niemals.« Dem Russen schien dieses Thema unangenehm zu sein. Aber noch bevor Nicolas eine Reaktion zeigen konnte, fuhr er fort: »Fedor hat seit einem bedauerlichen Unfall eine Verkrüppelung, die eine normale Mann-Frau-Beziehung nicht mehr zulässt. Es gibt nur sehr wenige, ausgesuchte Frauen, die das wissen und denen er sich auf andere Weise hingibt. Mit Sicherheit keiner Diskothekenbekanntschaft. Frauen sind für ihn im Allgemeinen wirklich nur ein Amüsement oder ein Show-Element, quasi ein Werkzeug, um den Schein zu wahren. Das dürfte also kein Problem werden.«


  Nicolas zog es vor, das heikle Thema nicht weiter zu vertiefen. »Kennt Fedor irgendjemanden in Monaco?«, fragte Nicolas, dem es unangenehm war, einen Kunden oder einen von dessen Bekannten beim Vornamen zu nennen. Dass er nun dessen Sexualhandicap kannte, seinen Familiennamen aber nicht, fand Nicolas äußerst merkwürdig. Konstantin schien das aber nicht zu stören.


  »Nicht eine Menschenseele«, antwortete der, »aber das soll sich ja schließlich ändern.« Er öffnete seinen Aktenkoffer und entnahm ihm einen Hochglanzprospekt. »Die Agentur hat uns für das Wochenende eine Predator55 gemietet. Können Sie mit so einem Boot umgehen, Nicolas?«


  Wieder eine Provision, die nicht an mich, sondern an die russische Agentur geht, dachte Nicolas frustriert. Der Russe hatte sein Wochenende von Russland aus schon bis ins kleinste Detail geplant. »Kein Problem, Monsieur. Sunseeker-Yachten sind seit einigen Jahren groß in Mode. Ich hatte schon mehrfach das Vergnügen.«


  »Umso besser, denn es wäre doch schön, wenn Fedor am Wochenende einige der hübschesten Discobesucherinnen zu Ausfahrten einlädt. Nichts erregt mehr Aufmerksamkeit als eine Achtzehn-Meter-Motoryacht, vollgepackt mit gut gelaunten, knackig braunen Mädchen, die mit lauter Sambamusik in einen Hafen einläuft.«


  »In diesem Fall werde ich mich morgen früh als Erstes um die Auswahl der anzulaufenden Häfen kümmern. Wir wollen ja vermutlich keine Touristen beeindrucken, sondern eine Visitenkarte bei den Meinungsmachern und Jetset-Rädelsführern der Côte d’Azur hinterlassen.«


  Konstantin lächelte nur zufrieden und beglückwünschte sich offenbar zur Auswahl von Nicolas als »seinem Mann vor Ort«.
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  Das Essen im Métropole fand diskret in einer Nische des Restaurants statt. Der Vorhang, der die Nische vom restlichen Saal trennte, blieb zwar offen–er war wahrscheinlich ohnehin nur Dekoration–, aber die optische Trennung sorgte für eine Distanz zu den anderen Gäste. Das Dinner war ein kulinarisches Defilee. Als Entree Kaviar auf in Olivenöl gebratenen Jakobsmuscheln an einer Soße aus Seeigelpüree und zur Hauptspeise einen Saint Pierre mit Champagner-Safran-Sauce.


  Der Saint Pierre, auch als Petersfisch bekannt, wobei er genau genommen eigentlich Petrusfisch heißen sollte: Nicolas erzählte Fedor die Legende, dass der charakteristische dunkle Fleck neben den Kiemen des Fisches der Daumenabdruck des Apostels Petrus sei, seines Zeichens Fischer. Petrus sei beim Fischen ein Geldstück ins Wasser gefallen, und der Fisch schnappte danach. Petrus zog den Fisch blitzschnell aus dem Wasser, hielt ihn mit der einen Hand fest und holte mit der anderen das Geldstück aus dessen Maul. Dann warf er den Fisch wieder zurück ins Wasser. Seither weist der Fisch diesen Abdruck von Petrus’ Daumen auf.


  Nicolas erzählte die Geschichte quasi als Pausenfüller, da er nicht wirklich wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte. Es war an sich schon ungewöhnlich, dass er mit seinem Kunden gemeinsam aß. Es kam zwar gelegentlich vor, dass ein Alleinreisender Nicolas zum Essen einlud, aber Gäste, die sich so wie hier in Begleitung eines Freundes oder Bekannten befanden, pflegten ihre Dinner in der Regel unter sich einzunehmen. Konstantin hatte aber ausdrücklich auf Nicolas’ Begleitung bestanden und ihn sogar gebeten, die Bestellung aufzugeben. Auch den passenden Wein sollte er nach Rücksprache mit dem Sommelier des Hauses aussuchen. Damit galt Nicolas in den Augen des Maître d’hôtel als Ansprechpartner.


  Das Dinner selbst verlief ohne besondere Vorkommnisse, und die Konversation drehte sich im Wesentlichen um kulinarische Aspekte, überwiegend kommentiert von Konstantin, der Nicolas mit seinen profunden Kenntnissen des französischen Savoir-vivre und der Haute Cuisine überraschte.


  Lediglich Fedors eher rudimentäre Auslegung europäischer Tischmanieren störte den harmonischen Abend gelegentlich.


  Konstantin genoss das Essen sichtlich, sah in seinem schwarzen Anzug allerdings wie jeder x-beliebige Gast aus und verhielt sich so diskret, dass niemand auch nur einen Moment Notiz von ihm nahm.


  Im Wagen, den Konstantin geschickt durch Monacos Straßen lenkte, wirkte er wie jeder andere Chauffeur– das perfekte Chamäleon.


  Beim Jimmy’z angekommen, waren sofort zwei voituriers zur Stelle, bereit, Fedor und Nicolas die Türen zu öffnen, was Nicolas vor der unangenehmen Situation bewahrte, sich von seinem eigenen Kunden bedienen zu lassen.


  Wie abgesprochen gingen Nicolas und Fedor in das weitläufige Gebäude des Clubs, ohne sich weiter um ihren »Chauffeur« zu kümmern. Dieser würde den Wagen parken und dann geduldig warten. Konstantin hatte sich den großen Motorbootprospekt mitgenommen und darin seine Unterlagen versteckt.


  Kein vorbeikommender Passant konnte sehen, was er wirklich las, und seine Beschäftigung hielt zudem die anderen Chauffeure von einem Plausch unter Kollegen ab.


  Nicolas ließ einem anderen Gast unauffällig den Vortritt zu den Stufen, die in den Hauptsaal der Diskothek führten. Der Gast wandte sich, wie Nicolas ganz richtig vermutete, an die Empfangsdame, die auf ihrer Reservierungsliste die entsprechende Tischnummer suchte. Nicolas ging zu ihrem Kollegen, der ein paar Schritte entfernt stand. Er hatte die junge Empfangsdame namens Gabrielle zwar noch nie persönlich kennengelernt, aber oft genug mit ihr zwecks Tischreservierungen für seine Kunden telefoniert. Sie würde seine Stimme und seinen Akzent sofort wiedererkennen. Da Konstantin ihn ausdrücklich darum gebeten hatte, heute Abend als geheimnisvoller Begleiter zu fungieren, wollte Nicolas kein Risiko eingehen und auch dem Personal gegenüber inkognito bleiben.


  Fedor war begeistert vom Jimmy’z und fand sichtlich Gefallen an der großen Bar neben der Tanzfläche. Die edel polierte hölzerne Thekenplatte ruhte auf einem riesigen Sockel aus blauem Plexiglas, das hell hinterleuchtet war. Bei einigen weiblichen Gästen, vor allem denjenigen mit weißen luftigen Röcken und Kleidern, führte das Licht zu recht durchscheinenden Ergebnissen. Die Damen schienen sich daran nicht zu stören. Auf alle Fälle schuf die Beleuchtung eine erotische Stimmung, die nicht vulgär wirkte.


  Es war erst Mitternacht, und der Club füllte sich nur langsam. Die Musik war noch verhalten, fast sphärisch, und animierte nicht zum Tanzen. Von ihrem Tisch aus konnten Nicolas und Fedor die Terrasse mit den ausladenden Sitzgruppen, die zwischen den Wasserbecken und Springbrunnen drapiert waren, überblicken. Wenn sich später die große Tanzfläche füllen würde, säßen sie wie auf Logenplätzen gegenüber den großen Panoramascheiben, die die Musik zumindest ansatzweise auf ein gesprächstaugliches Level dämpfen würden.


  Nicolas erinnerte sich an Konstantins Getränkeempfehlungen für Fedor und bestellte eine Flasche Grey-Goose-Wodka, einen großen Krug Schweppes-Lemon sowie mehrere Longdrink-Gläser auf Vorrat, um auf eventuelle Gäste vorbereitet zu sein. Das sollte als Grundversorgung erst mal ausreichen.


  Als sich nach und nach einige Mädchen von Fedor einladen ließen, orderte dieser die erste Magnumflasche Champagner. In Nicolas’ Augen eine gute Wahl, da diese Flaschengröße dem anspruchsvollen Getränk eine harmonischere Reifung ermöglichte als die 0,75-Liter-Standardflasche. Nicolas machte sich allerdings keine Illusionen bezüglich Fedors Wahl. Für ihn bestand der Vorteil dieser Flasche mit Sicherheit ganz simpel in der doppelten Füllmenge sowie der imposanten Größe.


  Fedors großzügige Geberlaune blieb nicht unbemerkt, und so entwickelte sich ein Kommen und Gehen junger Mädchen, die noch keinen festen Kavalier hatten und sich hier unauffällig kostenlose Drinks genehmigten. Die Mädchen zogen wiederum die noch damenlosen männlichen Gäste an, und so herrschte an Fedors Tisch schon bald ein buntes Treiben, das dank seiner sich munter entwickelnden Umsätze auch dem Geschäftsführer positiv auffiel. Mit dem geübten Blick des Profis hatte er Fedor im Handumdrehen als Gastgeber enttarnt und ihm im Laufe des Abends mit ein paar freundlichen kurzen Gesprächen das Gefühl gegeben, bereits ein alter Freund des Hauses zu sein.


  Ein paar der männlichen Gäste steckten Fedor jovial ihre Visitenkarten zu, aber für Nicolas war klar, dass es sich hier nicht um deren private Handynummern handelte, sondern um Geschäftskarten, um mit dem zukünftigen monegassischen Neubürger vielleicht das eine oder andere lukrative Geschäft in Form einer Immobilienprovision, einer Vermögensverwaltung oder eines Innenarchitektur-Auftrags zu machen.


  Nicolas hielt sich weitgehend diskret im Hintergrund, da sich der Abend offensichtlich ganz von selbst so entwickelte, wie es Konstantin für seinen Schützling geplant hatte.


  Genau genommen mischte er sich nur ein einziges Mal ein, als Fedor ihn anlässlich eines Gesprächs mit dem Geschäftsführer zu sich herüberwinkte.
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  Wie Konstantin vorausgesagt hatte, wirkte die mörderische Mischung von Rum, Gin, Wodka und Tequila des »Long Island Ice Tea« in höchstem Maße einschläfernd auf Fedor. Im Wagen nach der knapp zweihundert Meter langen Auffahrt des Monte Carlo Sporting Clubs, auf dessen Gelände sich der Nachtclub befand, begann der große Mann bereits leise zu schnarchen. Nahezu geräuschlos glitt der Rolls-Royce die Avenue Princesse Grace an den Luxushotels wie dem Meridien Beach Plaza und dem geschichtsträchtigen Monte Carlo Beach Hotel vorbei, an dessen Swimmingpool die Saisonabonnements für Sonnenliegen inklusive eines Privatzelts problemlos Preise für einen gut ausgestatteten Kleinwagen erreichten.


  Nicolas schilderte Konstantin kurz den Verlauf des Abends: »Ich denke, Ihr Freund Fedor hat heute Nacht schon eine Basis für einige aussichtsreiche Kontakte geschaffen. Heute Abend fand im Club zufällig eine Jubiläumsfeier von Sunseeker statt. Für morgen haben sie eine gemeinsame Bootsausfahrt organisiert, bei der alles, was Rang und Namen hat und eine Sunseeker-Yacht besitzt, vertreten sein wird. Der Geschäftsführer des Clubs hat uns sogar persönlich eine Einladung besorgt. Obwohl Fedor nicht–oder, wie ich dezent andeutete, noch nicht– hier wohnt, ist er selbst als Chartergast willkommen. Ich habe mich unverbindlich gegeben, denke aber, dass dies eine gute Gelegenheit für Fedors Debüt wäre. Da Sie also für morgen oder…«, Nicolas schaute auf seine Uhr, »…genauer gesagt eigentlich heute noch nicht anderweitig disponiert haben…«


  »Das ist ja hervorragend, Nicolas«, unterbrach ihn Konstantin. »Sehr gute Arbeit, mein Lieber.«


  Ein Handy begann auf dem Beifahrersitz zu vibrieren, und der Russe beeilte sich, den diskreten Bluetooth-Ohrclip an seinem rechten Ohr einzuhängen. Sehr leise begann er auf Russisch mit dem Anrufer zu reden. Von außen gesehen hätte man meinen können, der kleine Chauffeur spräche mit seinen Passagieren, aber der Gesprächspartner befand sich in Wirklichkeit rund neunhundert Kilometer weiter nordöstlich.


  Nicolas konnte nicht umhin, Konstantins Gespräch mit seinem unbekannten Gesprächspartner zu lauschen. Konstantin sprach fast zärtlich und war völlig entspannt, während er den Rolls beiläufig über die jetzt in der Morgendämmerung noch fast leere Basse Corniche in Richtung Cap Ferrat steuerte. Nicolas schloss daraus, dass es sich am anderen Ende um eine Frau handelte.


  »Ihr nennt eure Stadt zwar ›Die Goldene Stadt‹, weil ihr ein paar vergoldete Dächer habt, aber die eigentliche Stadt des Goldes liegt in der Schweiz«, lachte er und freute sich ganz offensichtlich an seinem Wortspiel. »Was hältst du davon, wenn wir uns dort treffen, sobald ich hier fertig bin?«


  Nicolas konnte zwar die Antwort nicht hören, sie schien aber positiv zu sein, denn Konstantin fuhr fort: »Ich habe dort ohnehin was abzuwickeln. Ich schick dir mein Flugzeug, und wenn du dann kommst, bin ich sicher schon fertig und habe alle Zeit der Welt für dich.«


  In weniger als einer Viertelstunde würden sie in ihrer Villa ankommen und müde in die King-Size-Betten fallen.
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  Das Frühstück fiel sehr kurz aus, weil Fedor schon ganz ungeduldig seiner heutigen Bootsausfahrt entgegenfieberte.


  Konstantin schien die lange Nacht, die er wartend auf Fedor und Nicolas verbracht hatte, auch angestrengt zu haben, und er hatte genug von seinem Dasein als unscheinbarer Chauffeur. Er bat Nicolas, die Rezeption des Hotels anzurufen und den Limousinenservice des Grand Hotels für die Fahrt zum nahe gelegenen Yachthafen von Saint Jean zu bestellen.


  Bei der obligatorischen Einweisung zur Bootsübergabe überließ Fedor nur zu gern Nicolas den Vortritt, auch für das streng reglementierte Ausfahren aus dem Hafen mit maximal drei Knoten pro Stunde war Nicolas zuständig. Fedor wollte die Yacht erst auf freiem Wasser übernehmen, wo er die Gashebel der beiden Neunhundert-PS-Dieselmotoren auf Anschlag stellen konnte. Für ihn gab es bei allem, was einen Motor hatte, lediglich das binäre System: null oder eins, aus oder Vollgas, alles dazwischen war seiner Auffassung nach überflüssig.


  Zu seinem Leidwesen fuhren sie nur wenige hundert Meter an der Küste entlang–mit stark verminderter Geschwindigkeit–, denn der Treffpunkt war nur eine Felsspitze entfernt. Dort stand eine der wenigen Villen auf dem Cap Ferrat, die über einen eigenen privaten Bootsanlegeplatz verfügten.


  Der freie Zugang zum Meer war in Frankreich per Gesetz geregelt, und so verlief in der Regel ein öffentlicher Weg zwischen den sündhaft teuren Villen und dem Strand. Diese Villa war älter als das besagte Gesetz, und zudem nahm das Grundstück eine gesamte Miniatur-Halbinsel ein.


  Auf dem Wasser vor der Villa dümpelten schon an die dreißig Sunseeker-Yachten. Nicolas und Fedor waren anscheinend die Letzten, man wartete bereits auf sie. Der Hausherr gab ihnen vom Steg aus ein Zeichen, die Motoren laufen zu lassen. Einige Kapitäne wurden vom Bootssteg von einem großen Zodiak-Hartschalenschlauchboot zu ihren jeweiligen Booten gebracht. Nicolas bedauerte, dass er keine Gelegenheit hatte, an Land zu gehen, um die Villa zu besichtigen, die früher einmal dem englischen Schauspieler David Niven und vor ihm Charlie Chaplin gehört hatte. Er ahnte noch nicht, dass er das Gebäude schon sehr bald näher in Augenschein nehmen würde, länger und häufiger, als ihm lieb sein konnte.


  Nach und nach starteten die Motoren der versammelten Boote und erfüllten die kleine Bucht mit dem dumpfen Brabbeln der großvolumigen Maschinen und einem penetranten Dieselabgasgeruch.


  Wenige Minuten später drehte die kleine Millionärs-Flotte auf das offene Meer hinaus und bewegte sich dann parallel zur Küste in Richtung Westen. Ziel war die Strandbar La Voile Rouge von Pampelonne bei Saint Tropez. Wo sich Jungplayboys gern bei lauter Musikbeschallung vor knapp bekleideten Partygirls mit Champagnerduellen produzierten und dabei den von Kellermeistern nach alter Tradition hergestellten Premiumchampagner zum gegenseitigen Nassspritzen entwürdigten. Wer am Schluss die höchste Zeche vorwies, gewann und durfte Rechnungen im sechsstelligen Bereich begleichen. Nicolas hoffte, sich von diesem »Spaß« unauffällig distanzieren zu können.


  Während sie im Pulk an den Städten Nizza, Antibes, Cannes und dem ockerfarbenen Esterel-Massif, das sich beeindruckend aus dem tiefblauen Meer erhob, vorbeizogen, konnte Nicolas den Ausblick auf die Küste genießen. Darin bestand in seinen Augen das eigentliche Vergnügen an Bootsausflügen: »Der Weg ist das Ziel«, das Motto von Motorradfahrern, traf auf Bootsfahrten die Küste entlang bestens zu.


  Fedor hatte das Steuer unmittelbar nach dem Ablegen übernommen und nahm von der mediterranen Landschaft keinerlei Notiz. Er war voll und ganz mit seiner neuen Rolle als Jetset-Mitglied beschäftigt und sah sich im Geiste wahrscheinlich schon im Mittelpunkt zahlreicher Fotos der Yellow Press, die die Paparazzi an der Côte d’Azur tagtäglich aufs Neue mit Gesichtern und Geschichten fütterten.


  Die eleganten Boote pflügten durch die Wellen. Unter ihnen waren auch drei Offshore-Boote, wahre PS-Monster, die ursprünglich für Rennzwecke gebaut worden waren. Bei diesen Schiffen lagen die Auspuffrohre über Wasser und ließen deshalb dem infernalischen Lärm ungefiltert freien Lauf. So war es nicht weiter verwunderlich, dass Lucien Fabre, der heutige Gastgeber und Veranstalter dieser Ausfahrt, die mehrfachen Versuche seines Hausverwalters, ihn auf seinem Handy zu erreichen, schlichtweg überhörte.
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  Kaum waren die Boote außer Sichtweite, meldete der hausinterne Alarm ein Problem in der Stromversorgung. Der Majordomus des Anwesens war ganz darauf konzentriert, das Kontrollpult zu beobachten und die Ursache des Alarms herauszufinden, sodass er gar nicht bemerkte, wie sich draußen ein Wagen unauffällig von der Villa entfernte. Die maskierten Männer nahm er erst wahr, als sie direkt vor dem Fenster seines Büros standen und ihn mit eiskalten Augen anstarrten.


  Alles lief schnell, lautlos und wie ein hundertfach geübtes Manöver ab. Von außen würden zufällige Passanten nichts Ungewöhnliches bemerken, aber hier drinnen war der Majordomus hilflos der vorgehaltenen Waffe ausgeliefert.
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  Nach den Heerscharen von VIPs aus aller Welt, wie Sylvester Stallone, Bruce Willis und Paris Hilton, hatte nun auch Fedor seinen bescheidenen Anteil zum Mythos dieses Strandabschnittes beigetragen. Auch wenn er natürlich noch keine Zeile in der Klatschpresse wert war und ein Foto von ihm höchstens in der Rubrik »der unbekannte Gast« abgedruckt werden würde. Aber für ihn zählte der Moment, die Champagnerduelle mit seinen neuen »Freunden«, die auf ausgelassene und spärlich bekleidete Mädchen zielten, um deren T-Shirts durchsichtig werden zu lassen oder denen, welche sich der Shirts schon entledigt hatten, die bronzebraunen Busen mit Champagnerschaum zu veredeln.


  Nicolas hatte seine große, stark getönte Ray-Ban-Brille aufgesetzt und hoffte, dass sein neutraler Gesichtsausdruck nicht als Langeweile interpretiert werden würde, sondern cool und vornehm distanziert wirkte. Diese Fehlinterpretation kam ihm nur allzu gelegen, weil man ihn im Großen und Ganzen nicht weiter behelligte und er geduldig auf das Ende des Nachmittags warten konnte. Das neckische Treiben, das sich hier vor seinen Augen abspielte, konnte er selbst wohlwollend betrachtet allenfalls als Zeitverschwendung einstufen, und er beschloss, zumindest das Beste aus der Situation zu machen. Da Essen und Getränke auf Fedors Rechnung gingen, bat er den Küchenchef, ihm einen repräsentativen Querschnitt der Spezialitäten des Hauses zuzubereiten. Ein Wunsch, dem der Chef mit Begeisterung nachkam, da sich in diesem fortgeschrittenen Stadium der Strandparty ansonsten niemand mehr für seine kulinarischen Kreationen interessierte.


  Ungebremster Alkoholkonsum war für Fedor an sich kein Problem, aber die pralle Sonne und die Reflexion von Sand und Meer setzten ihm stärker zu, als gut für ihn war. Nicolas war sich sicher, dass Fedors Magen die einstündige Hochgeschwindigkeitsfahrt über die typischen kurzen Wellen des Mittelmeers, die das Boot in einem unaufhörlichen Stakkato auf das Wasser knallen ließen, mit Sicherheit nicht unfallfrei überstehen würde. Die zusätzlichen Reinigungskosten würden Fedor vermutlich gar nicht schmerzen, aber Nicolas sah keinen Sinn darin, Fedor die Tortur dieser Rückfahrt anzutun. Also beschloss er, das Boot selbst zurückzubringen, und rief einen ihm bekannten Limousinendienst in Saint Tropez an, der Fedor ins Hotel zurückchauffieren sollte. Der würde bis zur Ankunft ohnehin schon schnarchen und ein angenehmer Fahrgast sein. Er handelte einen Tarif aus–inklusive seiner achtprozentigen Provision– und informierte anschließend das Hotel, Fedor bei seiner Ankunft direkt in die Villa bringen zu lassen und den Fahrer der Limousine auszubezahlen.


  Hotels kamen dem Wunsch, für Kunden in Vorleistung zu gehen, gern nach, da sie diesen Service mit bis zu fünf Prozent der verauslagten Summe später in Rechnung stellen konnten.


  Der Rezeptionist versicherte ihm, dass er den voiturier unverzüglich anweisen würde, die Limousine direkt zur Villa nebenan weiterzuleiten, und sich darüber hinaus der Roomservice um das leibliche Wohl des Gastes kümmern würde.


  Der Mann an der Rezeption bat Nicolas, noch kurz am Apparat zu bleiben, da sein Chef eine Nachricht für ihn hatte.


  Nach kurzem Small Talk über die bevorstehende Saison informierte der Chefrezeptionist Nicolas darüber, dass sein Kunde überraschend abreisen musste. Auf seinen Wunsch hin hatte man auch Fedors Rückflug für morgen früh gebucht, und Konstantin bat lediglich darum, dass Nicolas sich um Fedors Transport zum Flughafen und die Rückgabe des Rolls-Royce kümmern möge. Konstantin legte großen Wert darauf, dass man Nicolas auch ausrichten solle, das ursprünglich vereinbarte Honorar bliebe selbstverständlich unvermindert bestehen und würde unverzüglich von der russischen Agentur überwiesen werden.


  Vorzeitige Abreise war bei dieser Klientel keine Seltenheit, da irgendwo auf der Welt immer ein lukratives Geschäft die sofortige Präsenz der Geschäftsleute erforderte, und so war die Angelegenheit sowohl für das Hotel als auch für Nicolas so gut wie abgehakt.


  11


  Fedor war heute Morgen zwar enttäuscht gewesen, dass sein Ausflug in die Welt des Jetsets vorerst beendet war, aber er schien sich Konstantins Entscheidung zu fügen, ohne sie in Frage zu stellen. Fedors bärenhafte Gestalt, sein lautes Auftreten und die bedingungslose Ergebenheit gegenüber Konstantin bestärkten Nicolas in seiner Vermutung, dass Fedor ein ehemaliger Scherge gewesen sein musste, dessen Dienste jetzt nicht mehr benötigt wurden und dem Konstantin eine Starthilfe in ein neues Leben gab.


  Nicolas war froh, dass dieser Auftrag für ihn zu Ende ging, denn die kultivierten Kunden, die in der Regel seine Dienste buchten, waren ihm wesentlich lieber. Er zog es eindeutig vor, einige Stunden im Wagen zu warten, statt sich aktiv mit einem Kunden an dem sinnleeren Jetset-Halligalli der vergangenen Tage zu beteiligen.


  Der Limousinenverleih hatte den Rolls-Royce, der nun schon für den nächsten Kunden bereitstand, bereits gründlich gewienert. Der Air-France-Direktflug nach Moskau befand sich bereits über russischem Hoheitsgebiet und Fedors Ausflug an die Côte d’Azur war nur noch eine schnell verblassende Erinnerung, an die morgen schon niemand mehr einen Gedanken verschwenden würde.


  Nicolas saß auf seiner kleinen Gartenbank unter dem japanischen Néflier, dessen riesige Blätter das ganze Jahr über Schatten spendeten. Aus seinen im Winter austreibenden Blüten entwickelten sich gelb orangene, etwa aprikosengroße Früchte, mit denen er bereits im April die erste Konfitüre des Jahres kochte.


  Er sah die Post durch, die sich in seiner Abwesenheit angesammelt hatte: Werbung, Rechnungen und eine Einladung zur Eröffnung einer Weinbar. Er würde wohl nicht hingehen, da ihre Lage in der quirligen Altstadt von Nizza nicht den Vorstellungen seiner Kundschaft entsprach. Nichts Wichtiges also. Während Nicolas überlegte, was es heute noch zu tun gäbe, rollte ein schwarz lackierter Wagen mit verdunkelten Scheiben vor sein Gartentor. Zwei Männer stiegen aus und kamen auf Nicolas zu, ihr entschlossener Blick ließ nichts Gutes vermuten.
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  Aus den Männern war, abgesehen vom Fahrziel, nicht die geringste Information herauszulocken. Als der Wagen endlich vor der Villa von Lucien Fabre hielt und das Tor leise zur Seite glitt, war Nicolas trotzdem klar, dass es sich hierbei nicht um eine freundschaftliche Einladung zur Besichtigung des Anwesens handelte.


  Fabre stand auf der Terrasse und sprach mit zwei Männern, bei denen es sich ihrer Kleidung nach zu urteilen um Handwerker handelte. Als der Wagen anhielt und sie ausstiegen, schickte Fabre die Männer an ihre Arbeit und gab den Begleitern Nicolas’ mit einer Kopfbewegung zu verstehen, ihm ins Haus zu folgen.


  »Wie heißt das Kuckucksei, das Sie in mein Nest gelegt haben?«, begann er ohne Umschweife, als sich die Türen des Salons hinter ihnen geschlossen hatten.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, auf was Sie hinauswollen«, erwiderte Nicolas beunruhigt– auch wegen des eisigen Tonfalls in Fabres Stimme.


  »Auch auf die Gefahr hin, Sie zu langweilen, weil Sie die Details womöglich bereits bestens kennen«, setzte Fabre an, »aber kaum waren wir gestern mit den Booten außer Sichtweite, wird meine Villa von einem gut vorbereiteten, professionell arbeitenden Kommando überfallen, unser Sicherheitssystem lahmgelegt und meine Gemäldesammlung gestohlen. Ich glaube nicht an Zufälle, und da mir alle anderen Beteiligten unserer Bootsausfahrt bekannt sind, bleiben nur zwei große Unbekannte: Sie und Ihr neureicher russischer Freund.«


  Nicolas beeilte sich klarzustellen: »Kunde, Monsieur, nicht Freund. Noch präziser, der Freund meines Kunden. Ich habe beide dieses Wochenende zum ersten Mal gesehen.«


  Fabre unterbrach: »Ich habe mich über Sie informiert und kenne mittlerweile Ihr Tätigkeitsfeld. Das ist auch der Grund, warum ich höflich um diese Unterredung bat.«


  Er betonte dabei das Wort »höflich« und Nicolas fragte sich, wie bei ihm unhöflich aussehen würde.


  »Das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie Ihre eigentliche Stellung geschickt verschwiegen und Fehlinterpretationen billigend in Kauf genommen haben. Das lässt die Frage offen, zu welchem Zweck Sie diese Komödie inszeniert haben und inwieweit Sie involviert sind.«


  So gesehen konnte Nicolas die Vermutung Fabres nur allzu leicht nachvollziehen, und die Schlussfolgerung beunruhigte ihn gewaltig.


  »Die Antwort auf die letzte Frage interessiert mich allerdings gar nicht. Ich will meine Sammlung zurück, und Sie werden sich darum kümmern. Damit sie auch vollständig zurückkommt, haben wir Ihnen zur Sicherheit eine Aufstellung verfasst.«


  »Monsieur Fabre, Sie interpretieren meine Rolle völlig falsch und überschätzen meine Möglichkeiten. Ich–«


  »Niemand dringt ungestraft in mein Haus ein«, fiel ihm Fabre mit schneidender Stimme ins Wort. »My home is my castle, diesen Spruch werden Sie verstehen, wenn ich Sie hochkant aus Ihrem Haus werfe!« Und nach einer kurzen, aber effektvollen Pause fügte er hinzu: »Ach, Sie dachten wohl, Ihr Vorkaufsrecht wäre eine Garantie? Darauf würde ich mich nicht verlassen. Ihr Hausbesitzer verkauft mit Sicherheit an den Höchstbietenden«, fügte er mit zynischem Grinsen an.


  Nicolas schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Woher wusste Fabre von den Details seines Mietvertrages? Was führte er im Schilde? In was, zum Teufel, war er hier hineingeraten?


  Und noch bevor sich Nicolas auch nur ansatzweise einen Reim darauf machen konnte, fuhr Fabre unerbittlich fort: »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, bleibt Ihnen gerade mal noch die Unterhose, die Sie am Leib tragen. Aber selbst Ihr nettes Häuschen, Ihr Auto und all Ihre kleinen, armseligen Habseligkeiten bringen mir nur ein Trinkgeld ein, verglichen mit meiner Sammlung. Sie sind mein einziges Bindeglied in dieser undurchsichtigen Affäre, und deshalb werden Sie alles stehen und liegen lassen und sich ab sofort auf die Wiederbeschaffung meiner Gemälde konzentrieren. Ich denke, wir sind uns einig: Ihr Kunde– Ihr Problem. Guten Tag, Monsieur Nicolas«, schloss Fabre und machte damit unmissverständlich klar, dass die Unterhaltung hiermit beendet sei.


  Wie auf ein Signal hin ging die Tür des Salons hinter Nicolas wieder auf, und der Begleiter sah ihn mit einem fordernden Blick an, den man nur als »Gehen wir!« interpretieren konnte.


  Wieder im Wagen und auf der Straße, die vom Cap Ferrat hinüber nach Beaulieu führte, händigte ihm der Beifahrer die angekündigte Liste aus. Als Nicolas danach griff, hielt der Mann das Papier noch für den Bruchteil eines Augenblicks fest, sah ihm in die Augen und sagte: »Monsieur Fabre zählt auf Ihre absolute Diskretion.« Danach ließ er los und drehte sich wieder nach vorne.


  Die restliche Fahrt bis zu Nicolas’ Haus verlief schweigend.
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  Unnötig zu betonen, dass sich Nicolas’ Gedanken den ganzen Abend und einen Großteil der Nacht um die unlösbare Aufgabe drehten. Immer wieder nahm er die Liste zur Hand, auf der lediglich die Fotografien der besagten Gemälde abgebildet waren sowie deren Ausmaße in Zentimetern. Nicht einmal die Titel waren aufgeführt, und es gab selbstverständlich nicht den geringsten Hinweis auf Lucien Fabre.


  Da Nicolas von Kunst wenig und vom Kunstmarkt überhaupt keine Ahnung hatte, beschloss er, die Liste einem Kunsthändler zu zeigen, von dem er wusste, dass er seriös und verschwiegen war.


  Nicolas chauffierte einen seiner Stammkunden des Öfteren zu dieser Galerie in Cannes, und dieser Kunde schien viel Wert auf die Meinung des Galeristen zu legen. Das musste als Referenz vorerst genügen.


  Nicolas hatte heute keine Lust auf die kurvigen Landstraßen des Hinterlandes und entschied sich deshalb für den schnellsten Weg, die Autobahn. Er nahm dafür seine alte Kawasaki Z650, denn selbst außerhalb der Hochsaison war der Boulevard Carnot, der von der Autobahn herkommend hinunter ins Zentrum von Cannes führte, ein verkehrstechnisches Nadelöhr. Er war ständig durch Staus verstopft und von einer Armada roter Ampeln zu einer nervenaufreibenden Stop-and-go-Piste degradiert. Mit dem Motorrad konnte er auf dem Mittelstreifen oder zwischen den Autos durchschlüpfen und würde auch keine Zeit mit aussichtsloser Parkplatzsuche vergeuden müssen.


  Da Nicolas seinen Stammkunden nie in die Galerie hineinbegleitet hatte, stellte er sich dem Galeristen erst einmal vor und bezog sich dabei auf seinen Kunden als gemeinsamen Klienten. Er zeigte ihm die Liste. Die berufsbedingte Diskretion des Mannes verbat die Frage, wer und was dahintersteckte.


  »Impressionisten sind rar–die meisten befinden sich im Besitz von Museen– und die wenigen Exemplare auf dem freien Markt sind oft extrem teuer. Deshalb überlasse ich dieses sehr spezielle Fachgebiet freiwillig den wenigen anerkannten Spezialisten. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass es sich hierbei um Werke der Freundesclique um Renoir handelt.«


  Er blickte von der Liste auf. »Das waren unter anderem Frédéric Bazille, Alfred Sisley, Claude Monet und Edouard Manet. Und das wäre dann meiner bescheidenen Meinung nach auch eine naheliegende Erklärung für die Zusammenstellung dieser Gemäldeauswahl. Renoir verbrachte die letzten Jahre seines Lebens hier ganz in der Nähe, drüben in Cagnes sur Mer. In jungen Jahren, in den Zeiten von Paris, verbrachte er viel Zeit mit seinen Freunden, und dabei entstanden Bilder, die heute noch auf dem freien Markt zu finden sind. Diese Frühwerke sind für Museen nur von sekundärem Interesse. Ich erinnere mich an eine Anekdote, die mir von einem Pariser Kollegen erzählt wurde. Sie besagt, dass Renoir und Manet bei einer Wochenendeinladung im Haus der Familie Monet ihre Staffeleien nebeneinanderstellten und beide dann die gleiche Szene malten«, schmunzelte der Galerist. »Solche Bilder, erste Entwürfe, Studien und Testbilder mit neuen Farben oder Techniken, tauchen immer mal wieder auf. Sie sind für gut betuchte Sammler noch erschwinglich, denn sie erreichen bei Weitem nicht die astronomischen Preise der Hauptwerke, die man heute in den Museen und Stiftungen findet.«


  Der Galerist warf noch einmal einen Blick auf die Liste. »Um diese Bilder aber zuverlässig einzuschätzen, müssten Sie sich wirklich an einen Spezialisten wenden. Wie gesagt, ich beschäftige mich beruflich nicht mit dieser Epoche. Wenn Sie wollen, kann ich mich umhören und Ihnen dann vielleicht einen kompetenten Ansprechpartner empfehlen.«


  »Ich glaube, das wird vorerst nicht nötig sein. Sie haben mir schon sehr geholfen«, sagte Nicolas. »Könnten Sie mir, nur so als Hausnummer, eine ungefähre Vorstellung zum Wert der Sammlung geben?«


  »Meiner ganz persönlichen Einschätzung nach«, meinte der Galerist sehr vorsichtig, »bewegen wir uns mit diesen acht Gemälden bereits im zweistelligen Millionenbereich. Aber ob das jetzt zehn bis zwölf Millionen Euro sind oder sich vielleicht doch das ein oder andere kleine Juwel unter den Bildern befindet und der Wert dann eher um die zwanzig Millionen liegt, kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Bei diesen Malern ist alles möglich.«


  Obwohl es sich bei der Liste lediglich um eine simple Kopie mit Fotos handelte, faltete Nicolas sie jetzt mit wesentlich mehr Ehrfurcht zusammen, bevor er sie sorgfältig in einer Reißverschlusstasche seiner Motorradjacke verstaute.


  Dass Fabre bei dieser Summe mit Sicherheit keinen Spaß mehr verstand und das Wort »Nachsicht« in diesem Zusammenhang schlicht nicht mehr existierte, war Nicolas nun endgültig klar. Dass Fabre ihn für den Verlust seiner heiß geliebten und, wie er jetzt wusste, äußerst wertvollen Sammlung im günstigsten Fall für indirekt schuldig hielt und im schlimmsten Fall sogar für den verantwortlichen Rädelsführer, war eine mehr als beunruhigende Vorstellung. Nicolas wurde immer bewusster, dass er ganz allein Fabres Zorn auf sich zog und die Konsequenzen mit voller Wucht zu spüren bekommen würde. Sollte es ihm nicht gelingen, Konstantin und Fedor als Verantwortliche zu entlarven–denn diese Hypothese schien auch ihm die wahrscheinlichste–, würde er nie wieder ruhig schlafen können. Die Gemälde mussten unbedingt zurück zu Lucien Fabre.


  Nicolas’ Auftragslage würde zwar die nächsten drei Wochen etwas ruhiger verlaufen, weil alle potenziellen Kunden auf den Anfang Juni stattfindenden Formel-1-Grand-Prix in Monaco warteten, aber ein Kunde stand trotzdem in seinem Auftragsbuch. Das bereitete Nicolas Kopfzerbrechen, denn es war ein Neukunde. Gäbe er den Auftrag an einen Kollegen ab, so entging ihm nicht nur ein beachtliches Honorar, er war sich auch sicher, dass er den Kunden vermutlich nie wiedersehen würde, wenn dieser sich bei seinem Kollegen gut aufgehoben fühlte, wovon leider auszugehen war.


  Nicolas verfluchte Konstantin und Fabre und ein bisschen sich selbst. Seit Jahren schuftete er, um sich einen stabilen Kundenstamm aufzubauen, mit dem Ziel, endlich sein Haus kaufen zu können. Dieses Jahr zeichnete sich sogar zum ersten Mal ein Gewinn am Horizont ab, und ausgerechnet jetzt ging er einem gerissenen Russen auf den Leim, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in den Dienst eines ebenso abgefeimten Franzosen zu stellen.


  Er musste seine ganze Zeit und Kraft auf diese Suche verwenden, um sich aus dieser schwierigen Situation zu befreien. Nur hatte er bis jetzt nicht die geringste Ahnung, wie er das anstellen und wo er ansetzen sollte.
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  Wie er es auch drehte und wendete, Nicolas war klar, dass er keine einzige verwertbare Spur hatte: Er war von der russischen Agentur gebucht worden, das Hotel, der Rolls-Royce und die Yacht waren ebenfalls von der Agentur gebucht worden– also kein Anhaltspunkt bezüglich Konstantin oder Fedor. Obwohl Nicolas aufgrund seiner Russischkenntnisse häufiger von dieser Agentur gebucht wurde, kannte er dort niemanden persönlich. Es war aussichtslos, sie würden ihm mit Sicherheit keine Auskünfte über ihren Kunden geben, schon allein, um zu verhindern, dass Nicolas direkt mit dem Kunden Kontakt aufnähme und anstelle der Agentur dessen nächste Europareise organisieren würde.


  Die Exkursionen vor Ort waren alle von den Concierges des Hotels reserviert und abgewickelt worden. Fedor hatte im Jimmy’z eine Zeche von rund achtunddreißigtausend Euro fabriziert, die das Hotel beglichen hatte–fünf Prozent von achtunddreißigtausend machte fast zweitausend Euro Provision für das Hotel, dafür gingen sie gern in Vorkasse– für Nicolas bedeutete das aber, dass es auch im Jimmy’z keine direkte Spur zu den Russen gab.


  Das hatte Konstantin wirklich brillant eingefädelt, und Nicolas stand da wie ein tapsiger Zirkusbär, der sich von Konstantin vorführen und zum Narren halten lässt.


  Da Nicolas prinzipiell alle Kunden diskret und ganz neutral mit »Monsieur« ansprach, war es ihm gar nicht aufgefallen, dass Konstantin nie seinen eigenen Namen erwähnt hatte. Die Vornamen Konstantin und Fedor kannte Nicolas auch nur aus der Konversation der beiden untereinander. Er ging zwar davon aus, dass es deren echte Vornamen waren, aber die halfen ihm trotzdem nicht weiter.


  Die Namen würde er also nur im Hotel finden können, denn dort wurden die Bestätigungen für die Visa ausgestellt. Demzufolge mussten zumindest die Familiennamen bekannt sein.


  Die Namen wären ein Anfang. Aber Nicolas brauchte mehr als nur die Namen, er musste ihre Spur aufnehmen, und Spuren hinterließ heutzutage vor allem eines: Geld. Und zwar in Form der Kreditkarte. Konstantin hatte für seine vorzeitige Abreise vielleicht einen außerplanmäßigen Flug buchen müssen. Nicolas meinte sich auch zu erinnern, dass er am Telefon einmal von seinem Privatflugzeug gesprochen hatte, möglicherweise handelte es sich dabei auch um einen gemieteten Jet für die gesamte Dauer seiner Reise. Vielleicht benötigte der Russe ein Hotel in einer anderen Stadt, einen Wagen oder andere Dinge, und dafür würde er eine Kreditkarte brauchen. Vor allem Mietwagen konnte man gar nicht mehr bar bezahlen, denn der Verleiher brauchte zwingend eine Kreditkarte für die Kaution oder für den Fall, dass Fahrer und Fahrzeug nicht mehr auftauchten.


  Für eine Kreditkarten-Fernabbuchung per Telefon sichert sich der Abbuchende in solchen Fällen durch eine schriftliche Autorisierung per Fax ab, und wenn das Hotel solche Transaktionen im Auftrag des Kunden ausgeführt hatte, wurde diese Autorisierung natürlich aufbewahrt. Sämtliche Unterlagen wurden sorgfältig in dem Kundendossier abgelegt, damit für einen zukünftigen Aufenthalt bereits ein Profil angefertigt werden konnte: Kannte das Hotel die Konsumgewohnheiten eines Gastes, dessen Lieblingscognac oder gastronomische Vorlieben, konnte es beim nächsten Besuch gezielt darauf eingehen und dadurch häufig den Umsatz steigern. Ganz nebenbei fühlt sich der Gast natürlich auch geschmeichelt, dass man sich auch noch nach einem Jahr daran erinnert, dass er gerne nach dem Dinner eine Zigarre im Garten zu rauchen pflegte, und dass seine Lieblingsmarke selbstverständlich vorrätig war.


  Den Namen in Erfahrung zu bringen, wäre nicht weiter schwer, dazu kannte er die Angestellten des Hotels gut genug. Ihn die Kopien der Zahlungsbelege einsehen zu lassen oder ihm gar die Kreditkartendaten auszuhändigen, ginge aber weit über einen Gefallen unter Kollegen hinaus. Da musste Nicolas sich schon etwas anderes einfallen lassen.


  Die Tatsache, dass er nun zumindest wusste, wo er ansetzen musste, ließ das Gefühl der Ohnmacht weichen, löste den Knoten in seinem Magen, und er fühlte sich endlich wieder in der Lage, etwas zu essen.


  Nicolas beschloss, ein leichtes Mittagessen zuzubereiten, mit dem, was er im Vorratsschrank finden konnte.


  Im Gegensatz zur landläufigen Meinung, dass Kochen Stress erzeugt, war es für Nicolas eine Methode, abzuschalten. Ein Glas Wein in der Hand und einer Sauce beim sachten Köcheln zuzusehen, ein Steak beim Braten zu beobachten und darauf zu warten, bis die ersten austretenden Fleischsaftbläschen anzeigten, dass es jetzt medium gegart sei, das war sein persönliches Zen. Und so hoffte er in seiner Verzweiflung auch jetzt auf die zündende Idee.


  Knoblauch und Zwiebeln hatte er immer im Haus, und der Vorratsschrank gab eingelegte schwarze Oliven, Kapern und Sardinenfilets in Öl her. Für Tomaten aus dem Garten war es noch zu früh, deshalb nahm er eine Dose original San-Marzano-Tomaten, dazu ein bisschen frisches Basilikum, und hatte damit alle Zutaten für eine herrliche Sauce Puttanesca beisammen.


  Die Zutaten waren im Handumdrehen vorbereitet und in der Pfanne durchgeschwenkt.


  Noch während er darauf wartete, dass die Penne Rigate al dente kochten, analysierte er seine Situation: Er hatte weder die finanziellen Möglichkeiten eines Lucien Fabre noch die Macht und Informationswege einer Polizeibehörde, aber dafür hatte er wertvolle Kontakte und Erfahrung aus seiner langjährigen Berufspraxis, und die galt es nun geschickt zu nutzen.


  Nach und nach keimte in seinem Kopf der Ansatz eines Plans, der ihm mit ein bisschen Glück die benötigten Informationen liefern würde.


  Wieder und wieder ging er im Geiste alle Punkte durch, konnte keinen Denkfehler darin entdecken und beschloss, den Plan noch heute Nacht in die Tat umzusetzen.


  Als er schließlich die Nudeln in ein Sieb abgoss und mit der Sauce anrichtete, knurrte ihm bereits der Magen.


  Er gönnte sich eine halbe Flasche Roséwein zum Essen und wollte danach eine kurze Siesta halten, um für die bevorstehende Nacht gewappnet zu sein.
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  Nicolas hatte nach einer unauffälligen Suche ein geeignetes Versteck gefunden, von dem er von der Straße aus nicht entdeckt werden konnte. Die Gendarmerie fuhr auf dem Cap Ferrat regelmäßig Streife, damit die Reichen der Reichen auch beruhigt schlafen konnten. Ein dunkel gekleideter Mann, der mitten in der Nacht auf der Straße herumstand, würde sofort nachhaltiges Interesse wecken.


  Er hatte von seinem Versteck aus einen guten Blick auf den Haupteingang des Nobelhotels und konnte vor allem das Treiben am Concierge-Tresen und dem dahinter gelegenen Rezeptionsbüro verfolgen.


  Kurz nach Mitternacht fuhren die voituriers die Nobelkarossen für die Restaurantgäste, die in einer der vielen Luxusvillen auf der Halbinsel wohnten, im Minutentakt vor. Bald würde der letzte Gast abgefahren oder auf sein Zimmer gegangen sein, die Bar und das Restaurant würden nach einem geschäftigen Tag endlich schließen und das Hotel auf Außenstehende den Eindruck der Nachtruhe erwecken.


  Ein Hotel der Luxusklasse war aber natürlich rund um die Uhr um das Wohlergehen seiner Gäste bemüht, und so konnte der Gast beim Roomservice selbst um vier Uhr morgens Speisen oder Getränke ordern, die dann auf dem Zimmer serviert wurden. Manche Gäste kamen auch nachts in die Lobby, um an einem dort installierten Gäste-Laptop mit Geschäftsfreunden in den USA zu kommunizieren, bei denen gerade normaler Büroalltag herrschte, während hier in Europa zu nachtschlafender Zeit alles auf »ruhiger Schleichfahrt« lief. Die meisten Gäste blieben allerdings in ihren Zimmern und Suiten, sodass bald nur noch der Nightmanager mit seiner kleinen Servicemannschaft zu sehen war.


  Diese Mannschaft bestand normalerweise aus einem Sicherheitsmann, einem Kellner des Roomservice sowie einem voiturier-bagagiste, der die Autos der Spätheimkehrer parkte oder sich in den frühen Morgenstunden um das Gepäck der »early check-out«-Gäste kümmerte, meist Amerikaner, die auf den ersten Flug am Nizzaer Flughafen gebucht waren und deshalb schon um fünf Uhr morgens das Hotel verließen, also lange bevor die Tagschicht gegen sieben Uhr ihren Dienst antrat.


  Jetzt in der Zwischensaison wurden die drei Aufgabengebiete jedoch von einem einzigen Angestellten–sozusagen Security, Kellner und Gepäckträger in Personalunion– bewerkstelligt, was für Nicolas’ Plan von Vorteil war, denn je weniger Personal herumschwirrte, desto ungestörter konnte er agieren.


  Ein wichtiger Part der Arbeit des Nightmanagers war die Datensicherung des Hotelbetriebs: Die getätigten Umsätze in den beiden Restaurants, der Bar, des Swimmingpools, die der in der Lobby installierten Juwelierboutique und der Verkaufsvitrinen mit den Accessoires der Edeldesigner und Modemacher. Außerdem Daten über die bereits abgereisten Kunden, aktuelle Gäste sowie zukünftige Reservierungen. All dies wurde von einer einzigen Software, einem eigens für die Hotellerie konzipierten Programm gehütet und verarbeitet. Mit diesen Daten arbeitete nicht nur die Rezeption für die Gästebetreuung, sondern auch die Verwalter und Kellermeister für ihre Vorratsüberwachung und schließlich auch die Buchhaltung und Geschäftsführung, um die Umsatzentwicklung tagtäglich zu überwachen.


  Nicolas wusste um die Thematik, er organisierte den kommenden Ferientag seiner Kunden meist spätabends und holte sich dabei gern Tipps seiner Concierge-Kollegen der Luxushotels. Bei diesen nächtlichen Gesprächen hatte er mitbekommen, dass für diese Datensicherung alle angeschlossenen Terminals heruntergefahren sein mussten. War das nicht der Fall, stoppte die Datensicherung automatisch, gab eine Warnmeldung aus, und eine hektische Suche nach dem vergessenen Terminal begann. Die Datensicherung funktionierte also nur, wenn alle Restaurants und Boutiquen bereits geschlossen waren und sichergestellt war, dass keine neuen Buchungen mehr getätigt werden konnten.


  Die zweite Einschränkung war die vom Programm fest eingestellte Uhrzeit von drei Uhr morgens. Die Sicherung der Daten musste manuell vor dieser Uhrzeit begonnen werden, ansonsten würde das Programm einen abgekürzten Notfallplan fahren, ohne Arbeitspläne für die Tagschicht. Diese Pläne und die enthaltenen Informationen waren jedoch ein wichtiges Element, auf das ungern verzichtet wurde. Der Nightmanager hatte für diese Arbeit also nur ein zweistündiges Zeitfenster, nämlich zwischen ein Uhr, wenn die Restaurants schlossen, und drei Uhr, bevor die automatische Sicherung zu laufen begann. Nicolas hatte seinen Zeitplan auf genau dieses Zeitfenster ausgerichtet.


  Er warf einen Stein gegen den Maschendrahtzaun, der das Hotelgelände diskret umschloss. Er vermutete, dass dies genügen würde, den Alarm der in regelmäßigen Abständen installierten Erschütterungssensoren auszulösen. Die Bestätigung bekam er kurz darauf, als er sah, wie der Nightmanager aufstand und zu einem Schaltkasten ging. Nicolas hoffte, er würde jetzt den Security-Mann losschicken, damit dieser den betreffenden Abschnitt kontrollierte. Bei starkem Regen blieb die Kontrolle mitunter aus, da Fehlalarme an der Tagesordnung waren oder es sich lediglich um eine Katze aus der Nachbarschaft handelte, die bei der Jagd nach einer Maus den Zaun hochsprang. Heute war eine milde Nacht. Nicolas zog sich wieder in sein Versteck zurück und musste nicht lange warten, bis er den Mann kommen sah. Dieser ging einmal auf und ab, und als er nichts Verdächtiges sah, folgte er dem Gartenweg, um außerhalb des Blickfelds des Nightmanagers eine Zigarette zu rauchen.


  Nicolas wartete geduldig weiter, auch wenn es ihm endlos vorkam. Aber schließlich sah er, wie das Fenster der Rezeption kurzzeitig in einem hellen blauen Schein erstrahlte, bevor es wieder dunkler wurde. Dies konnte nur bedeuten, dass der Nightmanager sein Terminal nun ebenfalls herunterfuhr, um anschließend die Datensicherung einzuleiten. Dazu würde er in einen Raum im Untergeschoss gehen müssen, in dem unter dem infernalischen Surren und Summen der Kühlventilatoren alle Server des Systems standen und wo das Herz des internen Computernetzwerks seinen Sitz hatte.


  Der Nightmanager verbrachte hier nur knappe zehn Minuten, war dabei aber immer nervös. Er hatte zwar sein Telefon dabei, konnte also eingehende Anrufe wie zum Beispiel telefonische Reservierungsanfragen der Überseegäste beantworten–in einem Luxushotel muss ein Kunde niemals länger als drei Klingeltöne warten, bis jemand abhebt, ein unbeantwortetes Telefon wäre also ganz undenkbar–, aber wenn an der Rezeption ein Alarm losging, dann war nur drei Minuten Zeit, ihn abzuschalten. Gelang das nicht, ging automatisch der Hausalarm los, um alle Gäste zu evakuieren– da es sich ja auch um ein Feuer handeln könnte. Um diesen gästetechnischen Super-GAU einer nächtlichen Evakuierung zu vermeiden, sorgte der Nightmanager grundsätzlich dafür, dass sich während seiner Abwesenheit immer jemand an der Rezeption aufhielt.


  Nicolas warf erneut einen Stein und machte sich sofort auf den Weg zur Rezeption.


  »Aufwachen, Kundschaft!«, rief er beim Betreten des Hotels. Ein abgedroschener Spaß, da er wusste, dass es Nightmanager immer ärgerte, wenn man sie für Nachtwächter hielt, die in ihren Stühlen vor sich hindösten.


  Der Nightmanager war natürlich mehr als wach, wie Nicolas sehr wohl wusste, schließlich war Nicolas der Grund für seine Zwickmühle.


  »Du kommst genau richtig. Wir haben mal wieder Ärger mit unseren Alarmsensoren. Ich habe gerade meinen Security-Mann losgeschickt, er müsste eigentlich schon wieder zurück sein. Ich muss jetzt aber dringend runter in den Computerraum. Kannst du hier zehn Minuten die Stellung halten? Du müsstest lediglich bei einem neuen Alarm da drüben im Schaltkasten die entsprechende Sektion deaktivieren und dann wieder einschalten.«


  »Kein Problem. Lass dir Zeit«, erwiderte Nicolas freundschaftlich. Der Night bedankte sich kurz mit einer winkenden Geste und verschwand konzentrierten Blickes durch eine Hintertür.


  Nicolas schlenderte scheinbar gelangweilt im Rezeptionsbüro auf und ab, in Wirklichkeit suchte er fieberhaft nach der richtigen Beschriftung an den vielen Schubladen der Hängeregisterschränke. Endlich fand er die richtige mit der Aufschrift »Villa«.


  Er wusste, dass die Unterlagen der Kunden normalerweise nach deren Abreise noch einige Tage an der Rezeption blieben. Sei es für den Fall, dass noch etwas nachboniert werden musste, denn manche Kunden zahlten zwar ohne mit der Wimper zu zucken tausend Euro und mehr pro Nacht für ein Hotelzimmer, füllten aber ein 2-cl-Wodkafläschchen aus der Minibar nach dem Genuss wieder mit ordinärem Leitungswasser auf, schraubten es sorgsam zu und stellten es zurück, in der Hoffnung, es nicht bezahlen zu müssen. Dieser Trick war mittlerweile bekannt und so verbreitet, dass die Minibar deshalb nach der Abreise immer überprüft wurde und die Kreditkarte der »vergesslichen« Gäste nachträglich belastet wurde.


  Der zweite, geläufigere Grund war, dass Gäste während ihres Rückfluges oft aus Langeweile ihre Zimmerrechnung überprüften und dann den einen oder anderen Posten darauf entdeckten, den sie nicht verstanden oder der ihnen entfallen war. Wenn dieser Gast dann telefonisch im Hotel nachfragte, sollte ihm natürlich direkt und sofort geantwortet werden können, ohne lange Suche im Archiv.


  Deshalb baute Nicolas darauf, dass Konstantins Unterlagen noch hier im Hängeregister lagerten.


  Schnell nahm er das Register heraus, erkannte darauf sofort den Namen der Agentur und darunter: »Konstantin Kusnezow«, was Nicolas ein kurzes Schmunzeln entlockte, leitete sich dieser Name doch von der Berufsbezeichnung Schmied ab, und der kleine schmächtige Russe sah wirklich nicht danach aus, als könne er kraftvoll einen schweren Schmiedehammer schwenken.


  Für solche Überlegungen war jetzt keine Zeit. Es galt, so viele Unterlagen wie möglich zu kopieren.


  Da die Rezeption die entsprechenden Belege bereits nach ihrem jeweiligen Zusammenhang sortiert und übersichtlich kopiert hatte, beschloss Nicolas, diese Seiten lediglich mit seinem Handy abzufotografieren, anstatt alles noch mal umständlich zu kopieren und mit dem Lärm des Kopierers vielleicht den Wachmann vorzeitig von dessen Zigarettenpause zurückzulocken.


  Er legte die Originale rechtzeitig in das Register zurück, bevor der Nightmanager seine Arbeit im Computerraum erledigt hatte, wobei er darauf achtete, alles ordnungsgemäß an seinem angestammten Platz im Schrank zu verstauen, damit nichts auf seine Spionagetätigkeit hinwies.


  Nicolas war sich bewusst, dass die Sicherheitskameras an der Decke seine Schnüffelaktion sehr wohl aufgezeichnet hatten, aber diese Aufnahmen würden nach achtundvierzig Stunden automatisch mit den aktuellen Aufnahmen überspielt werden. Sofern kein begründeter Verdacht bestand, würde niemand das Material sichten.


  Fünf Minuten später kam der Nightmanager zurück und bedankte sich für Nicolas’ Hilfe, nicht ohne eine sarkastische Bemerkung über den Security-Mann loszulassen, der erst jetzt von seinem Rundgang zurückkam.


  Nach einem kurzen Small Talk unter Kollegen, der Nicolas endlos vorkam, verabschiedete er sich jovial mit den Worten: »So, jetzt lass ich euch aber weiterarbeiten. Ich muss los, hab morgen einen langen Tag vor mir.« Nicolas war gespannt, was er in den Belegen finden würde, und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit zu seinem Haus zurück.
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  Am gestrigen Abend hatte er Konstantins Unterlagen–obwohl er jetzt dessen Familiennamen kannte, blieb er in Gedanken beim »vertrauten« Vornamen– nur kurz auf verwertbare Spuren überprüft.


  Heute Morgen hatte er sie als Erstes vom Handy auf seinenPC übertragen und dann ausgedruckt.


  Nun saß er mit seinem morgendlichen Café au lait auf der Terrasse vor seinem Haus und sah sich die Ausdrucke noch einmal gründlich an.


  Bei Konstantins Belegen fiel ihm sofort auf, dass es sich bei der Kreditkarte–wegen ihres Logos mit einem römischen Krieger– um eine sogenannte Centurion-Karte handelte. Er war nicht sonderlich verwundert, obwohl man diese besondere Kreditkarte nicht einfach beantragen konnte. Man musste warten, bis sie einem seitens American Express, nach entsprechend hohen Umsätzen mit »normalen« Businesscards und erwiesener tadelloser Zahlungsmoral, angeboten wurde. Sie war auch nicht aus schnödem Plastik, sondern aus edlem Titan gefertigt und hatte kein Ausgabenlimit.


  Das für Nicolas interessante Detail waren allerdings die mit dieser Karte verbundenen Dienstleistungen: Neben prallen Versicherungspaketen, Priority-Zugangsberechtigung zu Airport-Lounges und anderen Annehmlichkeiten auf Reisen bot der Kreditkartenbetreiber auch einen Rund-um-die-Uhr-Service an, der sich um Reservierungsaufgaben beim Reisen kümmerte: In Restaurants der großen französischen Küchenchefs–bei denen es normalerweise monatelange Wartezeiten gibt– hatte das Kreditkartenunternehmen für jeden Abend des Jahres einen Tisch reserviert, der dann diesen Centurion-Card-Kunden zur Verfügung stand.


  Oder brauchte der Kunde Eintrittskarten für Konzerte vor Ort, Mietwagen- oder Privatjetbuchungen, Hotelreservierungen in den exklusiven Häusern in aller Welt– diese Serviceabteilung machte es möglich, quasi ein Privatsekretärservice für wohlhabende Reisende.


  Der Russe würde, sofern er in diesen Kunstraub verwickelt war–und dessen war sich Nicolas sicher–, sein Visum bis zum vorgesehenen Rückreisetermin ausnutzen, um die Gemälde ihrem zukünftigen Besitzer zu überbringen, seine Spuren zu verwischen oder zumindest den weiteren Weg der kostbaren Fracht zu verfolgen. Diese »heimlichen« Aktivitäten hatte er mit Sicherheit nicht von der russischen Agentur planen lassen. Das Risiko, erklären zu müssen, warum er das Hotel auf Cap Ferrat bis zum Ende der Reise gebucht hatte, wenn er doch die letzten Tage ganz woanders wohnen würde, würde er sicherlich nicht eingehen. Konstantin würde den inoffiziellen Teil seiner Reise so diskret wie möglich abwickeln wollen. Also lag es für Nicolas nahe, dass Konstantin für seine Reiseplanänderungen diesen kostenlosen Service der Kreditkartenfirma genutzt hatte. Jetzt musste Nicolas nur noch einen Weg finden, auch an diese Informationen heranzukommen.


  Vorher wollte er aber noch einmal mit Fabre reden, um vielleicht noch etwas mehr Licht in die Angelegenheit zu bringen: Wie ist der Überfall genau abgelaufen, wie viele Personen waren daran beteiligt? Er brauchte jedes nur erdenkliche Detail, um den Tathergang zu beleuchten und damit vielleicht eine mögliche Spur aufzutun.


  Noch während er sich sein Gespräch mit Fabre im Kopf zurechtlegte, fuhr erneut die bereits bekannte schwarze Limousine an Nicolas’ Einfahrt vor.


  Nicolas glaubte nicht recht an Telepathie, und die Männer waren auch bestimmt nicht gekommen, um sich bei ihm demütig zu entschuldigen. Es war unwahrscheinlich, dass sie eingesehen hatten, dass alles ein furchtbarer Irrtum und Nicolas den neuesten Erkenntnissen zufolge gänzlich unschuldig war. Also stand ihm eine weitere schweigsame Fahrt zu Lucien Fabres prachtvoller Villa bevor.
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  Die Tatsache, dass Nicolas ohnehin vorhatte, Fabre aufzusuchen, gab ihm ein selbstsicheres Auftreten, und als er zu Fabre in den Salon geführt wurde, meinte Nicolas mit einem sarkastischen Unterton: »Es gibt eine tolle, neue Erfindung namens Telefon. Damit kann man Leute anrufen, um Termine für ein Treffen im gegenseitigen Einverständnis abzusprechen.«


  Fabre ging nicht auf Nicolas’ Sarkasmus ein, sondern erwiderte: »Sie sind hier, weil ich genau das vermeiden will: telefonieren!« Erklärend fügte er hinzu: »Die Gendarmerie hat eine Fangschaltung auf meinen Leitungen installiert, da sie von einer Kontaktaufnahme ausgehen. Für den Moment bevorzuge ich, dass die Gendarmerie nichts von Ihnen weiß, zumal sie sicherlich eine Untersuchung seitens unerfahrener Privatpersonen kategorisch ablehnen würde. Sobald ich Ihre eventuelle Implikation bei diesem Raubzug auch nur andeuten würde, würde sich der Polizeiapparat auf Sie stürzen und wertvolle Zeit in sinnlosen Verhören mit Ihnen vergeuden. Unerkannt und in Freiheit sind Sie derzeit sinnvoller eingesetzt.« Fabre schien Nicolas tatsächlich als eine Art Schachfigur zu betrachten, die er nach seinem Gusto einsetzen konnte.


  Für Fabre schien dies so selbstverständlich, dass Nicolas gar nicht erst versuchte, darüber zu diskutieren. Stattdessen hakte er nach: »Die Gendarmerie geht von einer Kontaktaufnahme aus? Haben die Diebe vielleicht ein wertvolles Bild übersehen und bitten höflichst um baldige Nachsendung?«


  Wieder ging Fabre nicht auf Nicolas’ Bemerkung ein und meinte nur: »Madame Taran arbeitet im Auftrag der Versicherung und erklärt Ihnen die Details. Ich wünsche, dass Sie beide kooperieren, da Madame Taran die Gegend nicht kennt. Ich erwarte, dass Sie Madame in jeder Hinsicht unterstützen, damit sie ihre Arbeit bestmöglichst ausführen kann: Ich will meine Bilder zurückhaben– je früher, desto besser.«


  Nicolas drehte sich verwundert um. Er hatte die Frau neben dem bodentiefen Fenster gar nicht bemerkt. Das Meer direkt zu Füßen der Villa reflektierte das Sonnenlicht in unzähligen, gleißend funkelnden Reflexen durch die hohen Fenster, und so verschmolz die Frau in der schattigen Ecke geradezu mit ihrer Umgebung.


  Sie trat aus dem Schatten und wollte zu einer Erklärung ansetzen, als Fabre sich an sie wandte und höflich, aber bestimmt sagte: »Monsieur Nicolas ist mit einem meiner Mitarbeiter hierhergekommen. Wenn es nicht zu viel verlangt ist, dürfte ich Sie vielleicht bitten, ihn mit Ihrem Wagen zu seinem Haus zurückzubringen. Sie können dann auf der Fahrt gleich Erkenntnisse austauschen und die weitere Vorgehensweise besprechen.«


  Selten hatte Nicolas einen so geschickt verpackten Rauswurf erlebt, wie es Fabre gerade praktiziert hatte.


  »Monsieur Fabre, zum einen bin ich mir gar nicht sicher, ob ich Ihnen weiterhelfen kann– oder will«, intervenierte Nicolas, »und wenn, dann brauche ich schon etwas mehr Informationen. Beispielsweise erste Ansatzpunkte, ob Ihnen die letzten Wochen vor dem Überfall irgendetwas Ungewöhnliches in Zusammenhang mit Ihrer Sammlung aufgefallen ist. Ein neugieriger Kunstliebhaber, der Sie in eine Unterhaltung über Ihre Gemälde verstrickt hat. Oder haben Sie vielleicht Arbeiten an der Sicherungsanlage durchführen lassen? Haben Sie vielleicht einen Ihrer Angestellten verärgert, der sich dann rächen wollte? Irgendetwas, was das fundierte Wissen der Täter erklären könnte?«


  Fabre sah ihn fast mitleidig an. »Ich bin nicht naiv«, erwiderte er, und es war eindeutig, dass Fabre dabei das Wort »ich« derart betonte, dass in seinen Augen wohl eher Nicolas der Naive war. »Ich bin mit meinem Majordomus gleich nach dem Überfall alle Details durchgegangen. Hätte es Auffälligkeiten gegeben, wüssten wir das.«


  Ohne Madame Tarans Einverständnis zu dem »Taxijob« abzuwarten, entließ Fabre die beiden mit dem Hinweis: »Wenn Sie wichtige Erkenntnisse haben, möchte ich Sie bitten, uns unverzüglich zu informieren. Einer meiner Angestellten, Henry, erwartet Sie draußen. Er gibt Ihnen seine Handynummer. Sie können ihn Tag und Nacht anrufen. Sein Telefon unterliegt nicht der Fangschaltung.«


  Wie angekündigt, hielt Henry bereits eine Karte mit einer Handynummer in der Hand– nur die Nummer, sonst nichts.
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  Sie stiegen in einen kleinen silberfarbenen Peugeot, der offensichtlich ein Leihwagen war, wie Nicolas aus dem absolut unpersönlichen und steril aufgeräumten Innenraum schloss. Er nutzte die Gelegenheit, die Versicherungsdetektivin unauffällig näher zu betrachten, während diese sich auf die engen Serpentinen konzentrierte, die vom Meer hinauf zu Nicolas’ Haus auf der Grande Corniche führten. Diese Grande Corniche begann in Nizza, kletterte rasch auf mehr als fünfhundert Meter über Meereshöhe und bot dort einen grandiosen Blick über die Küste. Die Straße führte oben weiter nach La Turbie, einem kleinen Ort oberhalb Monacos, und anschließend wieder hinunter, bis hinein nach Menton, das kurz vor der italienischen Grenze lag. Früher war dies die Hauptverbindungsstraße nach Italien gewesen, diese Funktion wurde heute aber von der breiter ausgebauten Moyenne Corniche unten auf halber Höhe des Berges wahrgenommen. Die Ruhe und Abgeschiedenheit der Grande Corniche bedeutete für Nicolas immer wieder eine Erholung nach dem Verkehrsgewusel der Hauptverkehrsstraßen weiter unten.


  »Ich nehme an, Fabre hat Ihnen das Ammenmärchen meiner Beteiligung aufgebunden?«


  »Ob es ein Ammenmärchen ist, wird sich zeigen. Zu Beginn ist jeder Hinweis eine mögliche Spur«, erwiderte sie kühl.


  Nicolas schätzte die Frau auf höchstens dreißig. War diese geschäftliche Kühle ihre Methode, knallhart und abgebrüht zu wirken? Sie war hübsch, aber die streng nach hinten frisierten und straff am Kopf anliegenden Haare, die zu einem akkuraten Knoten gesteckt waren, und der graue Anzug machten sie unnahbar. Geradezu neutral, sodass die meisten Menschen sie wohl keines zweiten Blickes würdigen und sich nur fünf Minuten später niemand mehr an sie erinnern würde, und genau das war wohl ihre Absicht. Nicolas wandte sich wieder der Straße zu. Dieser Typ Geschäftsfrau war ohnehin nicht sein Geschmack, er bevorzugte natürliche Frauen ohne Make-up und Verkleidung.


  »Sie können da vorne links, direkt vor dem schmiedeeisernen Tor parken, da wohne ich. Ich mache uns einen Kaffee, und Sie erzählen mir, warum die Gendarmerie auf eine Kontaktaufnahme hofft.«


  Nicolas bat Madame Taran, auf der kleinen Bank aus Olivenholz Platz zu nehmen, fragte sie, wie sie ihren Kaffee wünschte, und verschwand dann in der Küche. Er fand sie zwar nicht wirklich unsympathisch, aber es widerstrebte ihm, ihr Einblick in seine Privatsphäre zu gewähren, zumal sie ihn zu verdächtigen schien.


  Als er mit den beiden Tassen zurückkam, saß sie ganz entspannt da, sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf an die Hausmauer gelehnt.


  Als sie Nicolas’ Schritte auf den Kieselsteinen hörte, öffnete sie ihre Augen. »Die Sonne und der warme Wind haben mir in den letzten Wochen in Berlin mehr gefehlt, als mir bewusst war.« Ohne näher darauf einzugehen, setzte sie sich wieder aufrecht hin und begann zu erklären: »Also, Sie wollten wissen, warum die Polizei von einer Kontaktaufnahme ausgeht. Das liegt vor allem daran, dass Kunstwerke solch bedeutender Maler heutzutage eigentlich unverkäuflich sind. In den nicht unerheblichen Versicherungsprämien für private Sammlungen ist im Schadensfall auch die unverzügliche und für den Kunden kostenlose Meldung im ›Art Loss Register‹ inbegriffen. Das ist eine Datenbank über gestohlene Kunstwerke, die von namhaften Kunsthändlern und Auktionshäusern, Behörden wie dem FBI oder dem Scotland Yard regelmäßig konsultiert und ausgewertet wird. Fabres Bilder dürften mittlerweile schon dort gelistet und somit weltweit so gut wie unverkäuflich sein. Als Interessenten kommen jetzt nur noch die Besessenen in Frage, die ein oder mehrere Bilder auf alle Fälle und zu jedem Preis haben wollen. Wenn der derzeitige Besitzer die Bilder nicht verkaufen will, sind sie sogar bereit, diese als Diebesgut zu kaufen. Dann besitzen sie das Bild zwar auf immer und ewig, dürfen aber nie jemandem davon erzählen und es niemandem zeigen. Solche »Kunstliebhaber« sind, wie Sie sich vorstellen können, äußerst selten, und trotz des beträchtlichen Wertes sind Fabres Bilder für diese fanatischen Sammler nicht außergewöhnlich genug. Dieses Motiv können wir also ad acta legen. Einen Versicherungsbetrug seitens Fabres können wir mit ziemlicher Sicherheit ausschließen. Wir haben seine derzeitige finanzielle Situation diskret überprüft, und nichts deutet auf Geldprobleme hin. Sie haben vermutlich schon selbst bemerkt, dass Fabre an seinen Bildern hängt. Deshalb geht die Gendarmerie auch davon aus, dass ihm jemand die Bilder gestohlen hat, ihn etwas schmoren lässt, um dann die Rückgabe der Bilder gegen eine entsprechende Lösegeldforderung zu verhandeln. Das ist wesentlich einträglicher und einfacher, als die Werke auf dem Schwarzmarkt loszuwerden. Zu unserem Leidwesen gehen die Opfer geradezu freudestrahlend auf solche Deals ein, denn sie wollen in erster Linie ihre ›Babys‹ unversehrt zurückhaben, und in aller Regel kostet es sie noch nicht einmal einen Cent, da die Versicherungen das Lösegeld meist in voller Höhe erstatten. Das ist immer noch deutlich billiger, als dem Opfer den vollen Wert zu ersetzen.«


  Die Idee mit dem Lösegeld faszinierte Nicolas. Bis heute hatte auch er bei solchen Kunstdiebstählen in erster Linie an die verschrobenen Kunstfanatiker gedacht oder eben an Versicherungsbetrug. »Wie hoch fallen denn diese Lösegeldforderungen in der Regel aus?«, wollte er wissen.


  »Meist um die zwanzig Prozent des Zeitwertes«, antwortete die Detektivin.


  Nicolas überschlug gerade im Kopf, was zwanzig Prozent von zehn oder zwölf Millionen Zeitwert ausmachte, der Summe, die ihm der Kunsthändler in Cannes genannt hatte– zugegeben, als Nicht-Experte und unter starkem Vorbehalt. »Und von welchem Zeitwert sprechen wir hier?«, hakte Nicolas deshalb nach.


  »Siebenundzwanzig Millionen«, antwortete die Frau emotionslos, als wenn sie hier über den Kilopreis von Tomaten sprechen würden.


  Nicolas verschluckte sich fast an seinem Kaffee.


  Nicolas brauchte einen Augenblick, um die neuen Erkenntnisse zu verdauen, und ein Verdacht keimte in ihm auf: »Wenn Fabre wirklich denkt, dass ich in die Geschichte verwickelt bin, dann will er mich jetzt wohl aus der Reserve locken. Und rein zufällig macht er mich mit der den Fall bearbeitenden Versicherungsdetektivin bekannt, damit ich mein Lösegeldangebot am besten gleich mit ihr selbst verhandeln kann.«


  »Ich bin verhandlungsbefugt«, erwiderte sie trocken.


  »Das ist ja wohl der Gipfel der Unverfrorenheit«, explodierte Nicolas. »Sie sitzen hier, trinken meinen Kaffee und bezichtigen mich ganz offen eines millionenschweren Kunstraubs. Vielleicht sollten Sie sich erst mal vorher über Ihre ›Gegner‹ informieren, bevor Sie sie diffamieren! Dann hätten Sie nämlich erfahren, dass mein polizeiliches Führungszeugnis jungfräulich ist. Ganz abgesehen davon, dass mir jegliche kriminelle Erfahrung fehlt, habe ich auch nicht die geringste Ahnung vom Kunstmarkt und wüsste überhaupt nicht, was ich mit solchen Bildern anfangen sollte«, regte sich Nicolas auf. »Wenn Sie also nur hier sind, um mich zu beschuldigen, dann sind Sie mir höchstens ein Klotz am Bein. Darauf kann ich getrost verzichten, denn ich habe weiß Gott schon genug Schwierigkeiten am Hals.«


  Noch während Nicolas’ Schimpftirade begann Madame Taran zu lächeln. »Okay, ich gebe es ja zu: Wenn Sie nicht ein oscarverdächtiger Schauspieler sind, scheinen Sie ja wirklich unschuldig zu sein. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber schließlich muss ich erst mal alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Wenn es Sie beruhigt, ich habe Sie nicht wirklich für schuldig gehalten.«


  »Dann machen Sie das doch auch gleich Fabre klar, damit ich mein altes Leben wieder zurückbekomme«, sagte Nicolas.


  »Meiner Meinung nach ist es Fabre im Prinzip egal–zumindest zu diesem Zeitpunkt–, ob Sie mit drinstecken oder nicht. Sie sind im Moment das einzige Bindeglied zu den mutmaßlichen Drahtziehern, Ihren russischen Kunden. Deswegen setzt er Sie unter Druck, damit Sie die Täter finden und ihm seine heiß geliebten Gemälde zurückbringen.« Sie beugte sich nach vorn, stellte ihre Tasse auf den kleinen Tisch zwischen ihnen. »Ich möchte meinen Job machen, dafür werde ich bezahlt. Ihnen lässt Fabre keine andere Wahl. Also sollten wir zusammen an einem Strang ziehen und uns die Kerle schnappen, je eher, desto besser.«


  Nicolas sah ein, dass sie recht hatte. Für ihn bestand der einzige Ausweg in der Wiederbeschaffung der Bilder. Die nächsten Tage würden entscheidend sein, und er hatte keine Vorstellung, was zu tun war, zumal er von der Kunstszene–kriminell oder legal– tatsächlich herzlich wenig Ahnung hatte. Ohne die Detektivin würde er vermutlich schnell an seine Grenzen stoßen.


  Sie riss ihn aus seinen Gedanken und zurück in die Gegenwart. »Die Versicherung hat mir ein Zimmer in Nizza gebucht. Das Hotel liegt zwischen dem Hafen und der Altstadt. Ich würde mich jetzt gern erst mal einquartieren, denn ich bin erst heute Mittag angekommen und direkt zu Fabre gefahren. Wollen wir uns nachher in der Altstadt treffen und bei einem Abendessen einen Schlachtplan entwickeln? Geht auf Spesen«, sagte sie.


  Nicolas war auch der Meinung, dass sie die Sache so schnell wie möglich anpacken sollten, aber, so erklärte er ihr, in den Restaurants der Altstadt gehe es eher eng zu und die Tische stünden meist dicht beieinander. Nicolas wollte neugierige Ohren am Nachbartisch lieber vermeiden.


  »Was halten Sie davon, stattdessen nachher wieder zu mir raufzukommen, dann kann ich Ihnen auch gleich meine Unterlagen in Ruhe zeigen? Ich mache uns etwas Kleines zu essen: Vielleicht eine Quiche, die ist in einer Stunde fertig, und dazu einen Salat mit meinem Hausdressing?«


  Sie stimmte begeistert zu und machte sich unverzüglich auf den Weg in ihr Hotel.


  Nicolas knetete aus Mehl, Butter, Wasser, Ei und einer Prise Salz fix einen Mürbteig, stellte ihn im Kühlschrank kalt und ging dann kurz hinüber zu seinem Nachbarn José. Wie alle Portugiesen, die etwas auf sich hielten, pflegten José und seine Frau einen eigenen Gemüsegarten, und nach einem kurzen Plausch unter Nachbarn kehrte Nicolas mit einer ansehnlichen Auswahl frisch geernteten Gemüses zurück, darunter auch eine gelbe Zucchini, die er wegen ihres feinen, fruchtigen Geschmacks so liebte. Zusammen mit ihrer hellgrünen Schwester, einer angeschwitzten Zwiebel und frisch geerntetem Thymian würde das eine herrliche Zucchiniquiche ergeben. Aus einem Rest Mascarpone-Gorgonzola, weißen Bohnen, fein gehacktem Rosmarin, Salbei und Thymian bekam er noch eine leckere Vorspeise zusammen, die auf gegrillten Auberginenscheiben serviert wurde. Nicolas verzichtete ausnahmsweise auf Fleisch, er hatte jetzt keine Zeit, extra zum Metzger zu fahren, außerdem wollte er das Essen so leicht wie möglich gestalten. Schließlich hatten er und Madame Taran einen ganzen Berg Arbeit vor sich.
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  Die Detektivin kam kurz vor neunzehn Uhr wieder zu Nicolas’ Haus zurück. Sie hatte den strengen Geschäftslook abgelegt und trug nun eine Jeans und ein einfarbiges, schlichtes Polohemd eines lokalen Herstellers, das sie wahrscheinlich in einer Boutique in der Nachbarschaft des Hotels erstanden hatte und das ihre Figur vorteilhaft, aber unaufdringlich zur Geltung brachte. Die nackten Füße steckten in bequem aussehenden Wildledermokassins.


  »Ah, Madame Taran«, begrüßte sie Nicolas aufgeräumt.


  »Bitte«, unterbrach sie ihn, »nennen Sie mich doch Nathalie. Sie haben ja anscheinend auch keinen Nachnamen, und außerdem werden wir wohl die nächsten Tage einige Zeit miteinander verbringen.«


  »Na, dann auf eine erfolgreiche Partnerschaft, Nathalie. Aber Sie nehmen es hoffentlich nicht persönlich, wenn ich mir wünsche, dass es eine eher kurze Partnerschaft wird«, erwiderte Nicolas mit einem charmanten Lächeln, »denn die Situation beziehungsweise ihre eventuellen Folgen machen mich doch eher nervös, und ich würde diesen Zustand lieber heute als morgen beenden.«


  »Ich glaube auch, dass wir es hier mit Leuten zu tun haben, die keinen Spaß verstehen und beileibe keine Amateure sind«, sagte Nathalie, »und damit meine ich sowohl Ihren Russen als auch Lucien Fabre.«


  »Apropos Fabre«, hakte Nicolas nach, »heute Nachmittag hat er uns so schnell hinauskomplimentiert, dass ich gar keine Details zum Überfall in Erfahrung bringen konnte. Sie haben lange vor meinem Eintreffen mit ihm geredet. Wie ist das eigentlich genau abgelaufen?«


  »Während Ihres Bootsausfluges kam es, kurz nachdem Sie alle abgelegt hatten und außer Sichtweite waren, zu einem kurzen Stromausfall in der Villa. Das ist an sich nichts Ungewöhnliches, und selbst einfachste Sicherheitssysteme haben für diesen Fall ganz schlichte Batterien integriert, um die Systeme noch mindestens vierundzwanzig Stunden am Laufen zu halten. Fabres Anlage ist jedoch etwas ausgeklügelter und leistungsstärker, was in diesem speziellen Fall leider ein Nachteil war.«


  Nicolas hörte aufmerksam zu. Ohne sie zu unterbrechen, hielt er mit fragendem Blick eine Flasche Mineralwasser hoch. Nathalie nickte, und er goss ihr ein Glas ein.


  »Fabres System wäre für einen Batteriebetrieb zu aufwendig. Alle Komponenten waren durch das Stromnetz miteinander verbunden und durch selbiges leider auch verwundbar. Für den Fall eines Stromausfalls hat jedes Bauteil seiner Anlage leistungsstarke Akkus, die dem System ohne die geringste Unterbrechung die volle Leistungsfähigkeit sichern, das allerdings höchstens für fünf bis zehn Minuten. Was aber in der Regel ausreichend ist, da das gesamte Hausnetz parallel an ein automatisch startendes Notstromaggregat gekoppelt ist, das im Ernstfall das ausgefallene öffentliche Stromnetz ersetzt.«


  Nathalie nahm einen Schluck von ihrem Wasser. »Bei einem Stromausfall, ja sogar bei ungewöhnlich starken Spannungsschwankungen geht automatisch ein stiller Alarm bei der betreuenden Sicherheitsfirma ein, die sofort den Kunden anruft und eine Authentifizierung fordert. Es handelt sich dabei um ein vom Kunden festgelegtes Codewort. War es ein harmloser Stromausfall, gibt der Kunde das vereinbarte Codewort an, und die Sache ist erledigt. Es gibt aber auch verschiedene Alarmcodewörter, für den Fall, dass der Kunde während des Anrufs der Sicherheitsfirma von einem Einbrecher mit der Waffe bedroht wird. Gibt der Kunde eines der Alarmcodewörter an, klingt das für den danebenstehenden Einbrecher nach einer regulären Identifizierung. Der Sicherheitsmann am Telefon bedankt sich dann auch recht höflich, wünscht noch einen schönen Tag und legt auf. Der Einbrecher wiegt sich in Sicherheit, aber die Sicherheitsfirma schickt sofort ihre Einsatzleute los und alarmiert parallel dazu die Polizei.«


  Nathalie hielt kurz inne. »Ich darf Ihnen aus sicherheitsrelevanten Gründen natürlich keine Details über Fabres spezielle Anlage verraten, aber es ist in Fachkreisen ohnehin weitgehend bekannt, dass die Basisversion dieser Anlage beim Versuch, ein Bild abzuhängen, verschiedene Aktionen auslösen kann. Das Abhängen kann erkannt werden durch Gewichtsveränderungen am Bilderhaken, andere Anlagen haben hingegen zielgerichtete Bewegungsmelder, die jede noch so kleine behutsame Bewegung im Umkreis des Kunstwerks registrieren. Im einfachsten Fall ist das ein ohrenbetäubender Alarm im Freien, der sofort die Aufmerksamkeit aller Nachbarn und Passanten weckt. Leider werden solche Alarmsirenen von der Nachbarschaft oftmals ignoriert, da sie gerne auch schon mal bei starken Windböen loslegen. Andere, zuverlässigere Maßnahmen können auch zur Verriegelung des Hauses führen, die den Einbrecher samt Beute bis zum Eintreffen der Sicherheitskräfte im Haus gefangen hält.«


  Nathalie kam zum Schluss ihrer Ausführungen: »Die Art der Absicherung und die Art der ausgelösten Aktion beziehungsweise der Aktionen, denn meist sind es mehrere, werden individuell vom Kunden bei der Installation in Auftrag gegeben. Die diesbezüglichen Informationen werden streng geheim und gut behütet beim Sicherheitsdienst und beim Versicherer verwahrt, sie sind lediglich der obersten Geschäftsleitung nach umständlichen Sicherheits-Checks zugänglich. Korruption eines Mitarbeiters oder ein Leck auf beiden Seiten kann man also im Allgemeinen ausschließen. Die Aktionen sind nur scharf geschaltet, wenn ein Alarm ausgelöst wurde, und nur so lange, wie noch keine korrekte Authentifizierung vorgenommen werden konnte. Ansonsten würde ja eine Putzfrau bei jedem harmlosen Abstauben eines Kunstwerks die Kavallerie auf den Plan rufen.«


  »Schön und gut«, sagte Nicolas, »aber was ist dann bei Fabre schiefgelaufen? Kannten die Einbrecher das Codewort trotz der Sicherheitsmaßnahmen?«


  »Nicht wirklich, sie kannten das Prinzip, die Basis, und das genügte.«


  »Ich hatte es so verstanden, dass es kein feststehendes Prinzip gibt, dass der Kunde es selbst und erst bei der Installation bestimmt.«


  »Das stimmt auch, und es wird seitens der Versicherer sehr viel Wert darauf gelegt, dass der ausgewählte Code nicht allzu offensichtlich ist. So werden beispielsweise der Name des eigenen Kindes, der Mädchenname der Ehefrau des Kunden und ähnlich naheliegende Codewörter nicht akzeptiert. Wenn möglich, sollte es ein dynamischer Code sein, der sich also täglich nach einem bestimmten Muster automatisch verändert. Es wird dem Kunden aber auch empfohlen, das Codewort noch einer, maximal zwei weiteren Personen zugänglich zu machen, für den Fall, dass der Kunde selbst gerade telefonisch für eine Authentifizierung nicht erreichbar ist. Privatsammler sind in der Regel sehr vermögend und beschäftigen deshalb meist einen Hausangestellten in Vollzeit, in der Regel einen Verwalter oder einen Majordomus, und der kennt auch oft die Codes. Das Problem der ›Fehlerquelle Mensch‹ kann man zwar nie ganz ausschließen– nach dem Motto: Jeder hat seinen Preis–, aber solch enge Vertraute werden von ihren Arbeitgebern oft sorgfältiger ausgewählt als die jeweils gerade aktuelle Lebensabschnittsbegleiterin. Die Referenzen, die diese Angestellten aufbieten können, würden sogar für ein Zugangsrecht zum Élysée-Palast ausreichen. Damit man nicht jeden Tag die Sicherheitsfirma anrufen und ein neues Codewort vereinbaren muss, wird ein dynamischer Code erstellt, der sich jeden Tag automatisch nach einem bestimmten Muster verändert. Bei Fabre bezog sich das auf das jeweilige Tagesdatum. Um ein Beispiel zu nennen: Der Code ist das heutige Datum plus der jeweilige Wochentag. Ist heute Montag, der erste Tag in der Woche, wäre der aktuell gültige Code das heutige Datum plus ein Tag, handelt es sich hingegen um den Wochentag Mittwoch, den dritten Tag der Woche, wäre der Code das heutige Datum plus drei Tage.«


  »Und dieses Muster war den Einbrechern also bekannt?«, fragte Nicolas.


  »Nein«, antwortet Nathalie, »aber sie wussten offensichtlich, dass sich der Code auf das Datum bezog, denn sie stellten dem Majordomus einen Kalender vor die Nase und meinten, als das Telefon klingelte: ›Damit du dich nicht aus Versehen im Datum irrst, sonst wird das jetzt dein letztes Telefonat.‹«


  »Merde«, entschlüpfte es Nicolas ungewollt.


  »Sinngemäß dachte sich der Majordomus wohl das Gleiche, zumal die Männer laut seiner Aussage ›sehr überzeugend‹ gewirkt hatten– er meint außerdem, sechs verschiedene Männer gezählt zu haben, es ging wohl alles sehr schnell, und alle waren gleich gekleidet und natürlich maskiert.«


  »So viel dann zum Thema Alarmcodewort«, sagte Nicolas, »ein strenger Blick des Herrn Einbrecher, und das Opfer gibt Entwarnung.«


  »Nein, nein«, verteidigte Nathalie das System, »versetzen Sie sich in die Lage des Opfers: Nicht nur, dass die Täter offensichtlich das Muster, vielleicht sogar das genaue Codewort kannten–das war in dem Moment für den armen Mann nicht mit Sicherheit auszuschließen– sie setzten sogar noch einen drauf!«


  »Spannen Sie mich nicht auf die Folter, ich bekomme nämlich langsam Hunger.«


  »Die Täter kannten offensichtlich auch die drohende Aktion des Sicherheitssystems! Ich hatte vorhin die Abriegelung des Hauses erwähnt, weil es auch bei Fabre der Fall ist. Nicht so dramatisch wie im Kino oder im Fernsehen, aber wenn Sie bei Fabre nach einem Alarm ein Bild abnehmen, rasseln sofort die Rollläden nach unten, und der Einbrecher ist gefangen. Das sind ganz gewöhnliche, wenn auch höherwertige Rollläden aus Metall. Sie sollen gegen Einbruch von außen schützen, indem sie aufgrund eines Widerhakens im Rollkasten das manuelle Hochschieben des Rollladens verhindern. Aber das funktioniert natürlich auch von innen, da die elektrischen Motoren zum Öffnen der Rollläden gleichzeitig deaktiviert werden.«


  »Und was haben die Täter dagegen unternommen?«, wollte Nicolas wissen.


  »Der Anführer sagte: ›Sollte es hier plötzlich dunkel werden, pusten wir ein Guckloch in deine Rollläden. Und damit es auch garantiert an der richtigen Stelle sitzt, hältst du das hier mit deiner Hand schön fest und schaust dem Ganzen von der Nähe aus zu‹, und drückte ihm dabei einen Klumpen Plastiksprengstoff in die Hand– zumindest glaubte er das in diesem Moment. Später stellte sich heraus, es war ganz schlicht Knetmasse für Kinder. Die war aber in dem Moment mindestens genauso überzeugend wie echter Sprengstoff.«


  »Okay«, gab Nicolas zu, »ich denke, in der Situation hätte jeder kooperiert. Das war wirklich geschickt inszeniert.«


  »Ja, aber der Gipfel ist, dass die Sprengstoffdrohung eigentlich gar nicht mehr nötig gewesen wäre. Die Angreifer hatten nämlich beim Außer-Gefecht-Setzen des Stromnetzes offensichtlich bewusst–denn anders ist der betriebene Aufwand nicht zu erklären– die Anlage so geschädigt, dass die Gegenaktionen der Sicherheitsanlage ohnehin nicht mehr ausgelöst werden konnten. Die entsprechenden Relais und Schaltkreise wurden aufgrund der hohen Stromstärke in dem Bruchteil einer Sekunde regelrecht gegrillt, sodass sie beim Einsetzen der Notstromversorgung bereits handlungsunfähig waren. Das heißt, die Sensoren melden dank ihres integrierten Akkus noch, dass gerade ein oder mehrere Bilder abgehängt werden, der Aktivierungsbefehl für die Gegenaktionen wird ausgegeben, kommt aber bei denen aufgrund der kaputten Relais gar nicht mehr an. Im Prinzip eine schlaue Lösung, denn entgegen der landläufigen Meinung ist es sehr kompliziert, wenn nicht gar unmöglich, Alarmanlagen so auszutricksen, dass sie keinen Alarm schlagen: Knipst man ein Kabel durch, gibt es einen Spannungsabfall, also: Alarm. Überbrückt man ein Kabel, verändert sich der Widerstand, also: Alarm. Kappt man die Telefonverbindung zwischen Alarmanlage und Wachfirma, fehlt das regelmäßige Kontrollsignal, also: Alarm. Die Täter haben also den unvermeidbaren Alarm bei der Sicherheitsfirma bewusst in Kauf genommen, aber die unmittelbaren Folgen ausgeschaltet.«


  »Was auch wieder darauf hindeutet«, folgerte Nicolas, »dass jemand die Anlage oder zumindest ihren Modus Operandi ziemlich genau zu kennen schien. Also, wenn das nicht nach einem Insiderjob riecht! Wo sollen wir denn da ansetzen, wenn laut Ihnen die Sicherheitsvorkehrungen seitens der Beteiligten wasserdicht sind, der Majordomus angeblich unbestechlich ist und auch kein Mitverschulden von Fabre vorliegt?«


  »Beim Wie und Wieso kommen wir vorerst offensichtlich nicht weiter. Wir müssen mit dem arbeiten, was wir wissen oder zu wissen glauben, und da kommen dann wieder Sie und Ihr Russe ins Spiel. Können wir zwischendurch was essen?«, fragte Nathalie ungeduldig und sah sich nach einem Hinweis auf das bevorstehende Abendessen um.


  Nicolas war froh um die Unterbrechung. Er musste die neuen Informationen erst einmal ordnen und dann auf mögliche Zusammenhänge mit Konstantin hin analysieren.
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  Auf den in Frankreich üblichen Aperitif hatten sie verzichtet und sich lediglich eine Flasche von Nicolas’ Lieblingsrosé geöffnet.


  Während des Essens wollte Nathalie mehr über Nicolas’ Arbeit wissen. Er erzählte bereitwillig einige Anekdoten, die er im Laufe der Jahre mit seinen Kunden erlebt hatte.


  Nathalie lachte viel, war angenehm entspannt und gelöst. Sie hatte ihre Haare nicht mehr in eine strenge Hochsteckfrisur gezwängt. Die offenen Haare reichten ihr jetzt bis knapp unter die Schulterblätter, und Nicolas fragte sich, wie sie es bloß schaffte, frühmorgens hinter dem Kopf, also im Spiegel uneinsehbar, egal wie man sich drehte und wendete, diese Naturlocken mit nur einer Nadel zu einem komplizierten Knoten zu bändigen, der dann auch noch den ganzen Tag über hielt.


  Als ihr Nicolas zu Beginn des Essens für ihre Verwandlung ein Kompliment machte und ihr gestand, dass er sie anfangs für eine dieser typischen verbissenen Karrierefrauen gehalten hatte, entschuldigte sie das strenge Styling mit beruflicher Notwendigkeit, zumal es für eine junge Frau um ein Vielfaches schwerer sei, ernst genommen zu werden. Turnschuhe und Jeans wären da eher kontraproduktiv. Und außerdem sei er ja erst mal ein potenzieller Mittäter gewesen.


  »Aber insgeheim war ich auf Ihre legere Freizeitkleidung auch ein bisschen neidisch. Wenn ich also unbewusst aggressive Kommentare oder Bemerkungen Ihnen gegenüber losgelassen habe, entschuldige ich mich hierfür in aller Form«, fügte sie mit einem breiten Grinsen hinzu.


  Wie sich herausstellte, hatten beide den gleichen Tick: Sobald sie von der Arbeit nach Hause kamen, gingen sie sich als Erstes umziehen. Bloß keine Minute länger als nötig in einen Anzug gezwängt bleiben, selbst wenn es sich um edle und leichte Stoffe handelte. Sie konnten beide kein Verständnis für Leute aufbringen, die sogar in ihrer Freizeit, ja sogar am Wochenende bei sich zu Hause mit Schlips und Anzug herumliefen.


  Es tat ihnen gut, abzuschweifen und etwas Abstand zu gewinnen. Nach dem Essen gingen sie ausgeruht und mit neuem Elan an die Arbeit. Nathalie bat Nicolas, ihr das Wochenende mit den beiden Russen chronologisch zu schildern und zu erzählen, was sie gemacht hatten, möglichst ohne dabei gleichzeitig nach Spuren und Hinweisen zu suchen. Vielleicht sähe sie als Außenstehende ja etwas, das Nicolas als unmittelbar Beteiligtem entgangen war.


  Leider konnte auch Nathalie nichts Geheimnisvolles entdecken, nur bestätigen, dass Konstantin bewusst darauf bedacht gewesen war, keine verfolgbaren Spuren zu hinterlassen.


  »Er hat Ihnen gegenüber nichts Privates erwähnt, was Rückschlüsse auf seine Herkunft oder seine Lebensumstände zuließe, und auch dem Hotel hat er seine Adresse verschwiegen«, fasste sie zusammen.


  »Da musste er wahrscheinlich gar nicht viel verschweigen, das Hotel hat vermutlich überhaupt nicht danach gefragt und sich mit der Agenturadresse zufriedengegeben. Wegen der Visapflicht für Russen ist ein Direktkontakt für das Hotel uninteressant. Die umgarnen lieber die Agentur selbst, damit die alle Gäste bei ihnen unterbringt und nicht bei der Konkurrenz. Aber in seinem Land können wir ihm sowieso nichts anhaben, wir müssen den Heimvorteil ausnutzen und ihn auf unserem eigenen Terrain zu fassen bekommen. Konstantin wird die Bilder mit Sicherheit nicht irgendeinem Handlanger anvertrauen, deshalb bin ich mir sicher, dass er noch immer in Südfrankreich ist. Und selbst wenn er hier tatsächlich eine Person seines Vertrauens haben sollte, wird er trotzdem schon bald wieder herkommen, schon allein des Geschäfts wegen.«


  »Hm, da haben Sie recht.« Nathalie nahm die Kopien von Konstantins Rechnungen aus dem Hotel noch mal zur Hand. »Wir haben hier lediglich die Unterlagen seiner Kreditkarte. Bei allen Aktivitäten waren Sie dabei, die Belege bringen uns nicht viel.«


  »Ich weiß, das hört sich mager an«, gab Nicolas zu, »aber die Kreditkarte kann trotzdem der Schlüssel sein, Konstantins Spur wieder aufzunehmen.«


  Nicolas erzählte ihr von seinem Plan für den nächsten Morgen, von dem er sich Hinweise erhoffte, was Konstantin nach seiner Abreise aus dem Hotel unternommen hatte.


  Da sie jetzt nichts weiter tun konnten, ließen sie die Angelegenheit für heute Abend auf sich beruhen, und Nicolas nutzte die Gelegenheit, seine Fragen über Nathalies Arbeit loszuwerden. Er erfuhr, dass sie keine Festangestellte des Versicherers war, sondern eine Freiberuflerin. Nathalie wurde fallweise angeheuert, mal von Versicherungen, mal von den Sammlern selbst. Wenn Privatleute beispielsweise bei unerklärlichem Verschwinden von Kunstwerken den Täter im engsten persönlichen Umfeld vermuteten, wollten sie nicht gleich eine offizielle Untersuchung lostreten und engagierten lieber jemanden wie Nathalie.


  Gegen Mitternacht fuhr Nathalie dann in ihr Hotel zurück, während Nicolas noch eine Weile im Garten sitzen blieb, auf die flimmernden Lichter unten an der Küste hinunterblickte und die letzten Schlucke des Roséweins genoss.


  Der dezente Duft von Nathalies Parfum schien noch in seiner Nase nachzuwirken und harmonierte ganz hervorragend mit den provenzalischen Aromen seines Gartens.
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  Nicolas legte sich eine grobe Gesprächsstrategie zurecht. Es galt, die Person am anderen Ende der Leitung von der Legitimität seines Anliegens zu überzeugen. Nathalie und Nicolas fanden es zu riskant, sich am Telefon als Konstantin auszugeben, also beschlossen sie, dass sich Nicolas–auf Französisch mit einem harten russischen Akzent– als die Person ausgab, die sich um Konstantins Reiseorganisation vor Ort kümmerte.


  »Ich möchte natürlich vermeiden, dass sich mein geplantes Programm mit eventuell bereits getätigten Reservierungen überschneidet«, sagte er nach einer erklärenden Einleitung.


  Sein Gesprächspartner in der Service-Zentrale des Kreditkarteninstituts–der Stimme nach ein junger Mann– fragte Nicolas nach der Nummer von Konstantins Kreditkarte, deren Ablaufdatum sowie dem dreistelligen Kryptogramm auf der Rückseite der Karte. Da Nicolas dank seines Hoteleinsatzes eine Fotokopie der Karte besaß, konnte er dem Angestellten problemlos die gewünschte Authentifizierung liefern. Für den jungen Mann war somit bestätigt, dass Nicolas im Auftrag von Konstantin Kusnezow arbeitete.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Angestellte das entsprechende Kundendossier auf seinem Computer geöffnet hatte.


  »Meinen Sie den Aufenthalt im Dolder Resort?«, fragte der Angestellte dann.


  Nicolas kannte natürlich den Namen dieses eleganten Schweizer Luxushotels und erinnerte sich schlagartig an Konstantins Telefonat auf dem Rückweg vom Jimmy’z. Das Wortspiel drehte sich ganz offensichtlich um Prag, die »Goldene Stadt«, und Zürich, die »Stadt des Goldes«, eigentlich Zürich-Kloten, wo tonnenweise Goldbarren lagerten.


  Nicolas schloss aus der Art, wie der Angestellte fragte, dass er noch andere Buchungen für die Zeit danach auf seinem Bildschirm hatte.


  »Hm, ich denke, für Zürich dürfte bereits alles disponiert sein. Ist denn Madame Ihres Wissens schon eingetroffen?«, schoss er ins Blaue, da Konstantin der Gesprächspartnerin am Telefon damals angeboten hatte, ihr sein Flugzeug zu schicken, damit sie in Zürich zu ihm stoßen könne.


  »Bedaure, darüber habe ich nichts vermerkt. Die von uns vorgenommene Hotelreservierung, die für heute endet, bezog sich auf eine Suite, aber nur mit Frühstück für eine Person.«


  Hatte sich Konstantins Bekannte nicht für ihn freimachen können, oder war Konstantin etwas dazwischengekommen, sodass er deshalb sein Tête-à-Tête verschieben musste?


  Noch bevor Nicolas weitere Fragen stellen konnte, fügte der junge Mann von sich aus hinzu: »Im Anschluss, für Cannes, habe ich lediglich die Tagesreservierung eines Konferenzraums auf dem Gelände des dortigen Flugplatzes. Da enden dann die über uns getätigten Reservierungen. Alles, was mit dem Flugbetrieb, also Landegebühren, Rollfeld- oder Hangarkosten, zu tun hat, wird von den Piloten üblicherweise selbst mit den jeweiligen Firmen-Kreditkarten beglichen.«


  »Schön«, gab sich Nicolas jovial, »dann habe ich ja offensichtlich freie Hand für Monsieurs Freizeitgestaltung. Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Monsieur Kusnezow wird das zu schätzen wissen.«


  »Immer gern zu Diensten«, erwiderte der junge Mann zufrieden.


  Nicolas hatte sich für sein Telefonat ins ruhigere Haus zurückgezogen. Nun suchte er eiligst Nathalie, die nervös in seinem Garten herumspazierte. Sie schnupperte gerade an den kleinen weißen Blüten eines Orangenbaumes, als sie seine Schritte hörte.


  »Und? Hast du was herausgefunden?«, fragte sie aufgeregt.


  Nicolas hatte komischerweise das Gefühl, dass sie sich bereits lange kannten, und so fand er es überhaupt nicht befremdlich, dass Nathalie ihn plötzlich duzte, und antworte ebenso: »Du wirst es nicht glauben: Er landet heute mit seiner Maschine in Cannes-Mandelieu auf dem Businessairport!«


  »Na, das ist ja noch besser als Call-a-Pizza, wir lassen uns den Hauptverdächtigen frei Haus einfliegen!«


  »Leider endet die Spur dort auch schon wieder«, dämpfte Nicolas ihren Enthusiasmus, »keine Hotelreservierung, kein Mietwagen– nichts! Ich weiß nur, dass er auf dem Flugplatzgelände einen Konferenzraum angemietet hat. Aus Erzählungen meiner Businesskunden weiß ich, dass der Flughafen stundenweise Büros oder Sitzungsräume für eilige Geschäftsleute vermietet. Es gibt sogar kleine Privathangars, wo man mit dem Flugzeug hineinrollen, die Tore schließen, in dem dort angemieteten, komplett ausgestatteten Raum ungestört Besprechungen abhalten kann, um anschließend wieder von dannen zu fliegen, ohne dass ein Außenstehender die Person in diesem Flugzeug je zu Gesicht bekommen hätte.«


  »Meinst du, er hat die Gemälde dabei und trifft dort vielleicht heimlich einen Abnehmer?«, fragte Nathalie.


  »Dass er sie bei sich hat, glaube ich eigentlich nicht. Überleg doch mal: Er fliegt in die Schweiz und kommt wieder zurück. Das bedeutet zwei Grenzübertritte, also zweimal das Risiko einer Kontrolle. Nein, dieses Risiko würde er nicht eingehen. Er hat die Gemälde mit Sicherheit hier in Frankreich gelassen«, sagte Nicolas. »Ich glaube vielmehr, dass er einfach nur schnellstmöglich jemanden treffen will, ohne mit ihm gesehen zu werden.«


  »Vielleicht ein Komplize des Überfalls beziehungsweise für eine bevorstehende Lösegeldgeschichte oder ein möglicher Abnehmer, um die Übergabemodalitäten auszuhandeln«, überlegte Nathalie.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Nicolas fort, »die Tatsache, dass Konstantin zwar den Konferenzraum über den Service der Kreditkartengesellschaft reservieren ließ, aber weder Hotel noch Mietwagen dazugebucht hat, lässt nur zwei Rückschlüsse zu. Erstens: Er fliegt nach der Besprechung im Hangar direkt nach Hause, braucht hier also weder Wagen noch Bleibe, oder, Möglichkeit zwei: Er bleibt in Cannes oder direkter Umgebung. Da braucht er nicht zwangsläufig einen Leihwagen, und er wohnt vielleicht privat, bei Freunden. Ich glaube nicht, dass er heimreisen will. Entweder hat Konstantin sein Visum kurzfristig verlängern lassen, oder er hatte bereits von Anfang an ein Anschlussvisum in der Tasche, für die Zeit nach seinem kurzen Schweizaufenthalt.«


  Nathalie nickte zustimmend. »Das klingt logisch, denn wenn sich hier vor Ort eine Person seines Vertrauens um die Gemälde kümmern könnte, hätte er jetzt gar nicht selbst wieder anreisen müssen. Vermutlich war ihm von Anfang an klar, dass er nach dem Überfall nicht alles in den zwei verbleibenden Tagen des ersten Visums würde abwickeln können.«


  »So sehe ich das auch. Die These, dass er weiterhin in Cannes oder Umgebung als Gast in einer Privatvilla bleibt, ist auch insofern naheliegend, als es hier in direkter Nachbarschaft, nämlich auf dem Cap d’Antibes, nur so von reichen Russen wimmelt. Die besitzen dort riesige Prachtvillen, die vierundzwanzig Stunden am Tag von Respekt einflößenden Bodyguards bewacht werden. Ein idealer Stützpunkt für hochkarätige Geschäfte mit seinen Landsleuten. Um Genaueres rauszufinden, müssten wir Konstantin eigentlich nur am Flugplatz auflauern und ihn dann verfolgen.«


  »Wann fahren wir?«, fragte Nathalie.


  »Warum sitzt du noch nicht im Auto?«


  Als sie sich auf den Weg machte, kam Nicolas eine Idee. »Hast du Angst vor Motorrädern?«, fragte er.


  »Nein, nur vor schlechten Motorradfahrern«, erwiderte sie lächelnd. »Warum?«


  »Dann lass uns mein Motorrad nehmen. Falls wir Konstantin aufspüren, wird er mich unter meinem Sturzhelm nicht erkennen, und wir können ihm außerdem unauffällig folgen, ohne zu riskieren, im dichten Stadtverkehr abgehängt zu werden und ihn wieder zu verlieren.«


  »Hast du einen zweiten Helm?«


  »Sogar mehrere, du kannst dir die Farbe aussuchen: Schwarz, Schwarz oder Mattschwarz!«


  Zehn Minuten später waren sie schon auf der Grande Corniche in Richtung La Turbie unterwegs, wo sie über die Autobahn schnellstmöglich nach Cannes kommen würden. Nathalie war eine hervorragende Sozia, die sich den Bewegungen von Nicolas und denen des Motorrades anpasste. Nichts hasste Nicolas mehr als ängstliche Beifahrerinnen, die sich vor jeder Kurve sträubten, das Motorrad aus dem Gleichgewicht brachten und damit jede Kurve zu einer Eierfahrt werden ließen. Aber Nathalie schmiegte sich an ihn, und sie waren eins– was ihm sehr angenehm war.
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  Der Flugplatz war leicht zu finden, man musste nur die vielen kleinen Sportmaschinen oder Businessjets am Himmel beobachten. Sie flogen alle auf den gleichen Punkt zu.


  Er lag zwischen dem Meer und einem ausgedehnten Gewerbegebiet, an dessen zentraler Straße Filialen landesweiter Bekleidungsketten, Einrichtungshäuser und Fast-Food-Läden zu einer bunten Perlenkette aneinandergereiht waren.


  Der Haupteingang des Flugplatzes war nicht zu übersehen. Er lag an einem Kreisverkehr, der von einer ausrangierten Beechcraft geschmückt wurde, dem Privatflugzeug des Air-France-Gründers Henri Lumière, Sohn des gleichnamigen Industriellen und Kinopioniers.


  Nicolas hielt auf dem Parkplatz einer Spielwarenkette an, Nathalie wollte zum gegenüberliegenden Empfang am Flughafen gehen, um etwas über Konstantins Flug zu erfahren.


  Sie rannte hinüber und war deshalb leicht außer Atem, was auch ihre Absicht war. Sie hoffte, dass dies unterbewusst eine Dringlichkeit und Hektik suggerierte und die Person hinter dem Empfangstresen veranlasste, schnell und unbürokratisch zu helfen.


  »Bonjour, ich soll hier einen Kunden meines Chefs treffen und einen Vertrag entgegennehmen. Kann man irgendwie herausfinden, wann die Maschine ankommt oder ob sie schon gelandet ist?«, fragte sie die junge Frau hinter dem Tresen.


  »Tut mir leid, ich habe keinen Einblick in die Flugpläne, aber ich glaube sowieso nicht, dass die Geschäftsleitung Auskünfte über Privatflieger gibt«, antwortete sie bedauernd.


  »Ja, was mache ich denn dann? Soll ich hier den ganzen Tag warten, bis unser Kunde hier durch das Tor fährt?«, sagte Nathalie mit dem hilflosen Unterton einer kleinen Angestellten in der Stimme. Sie hoffte, dass die Empfangsdame nicht darauf erpicht war, mehrere Stunden lang ein Nervenbündel in ihrem Empfangsbereich sitzen zu haben, und deshalb eine Lösung für Nathalies Anliegen suchen würde.


  Aber die Angestellte schüttelte nur den Kopf. »Hier zu warten hat keinen Sinn. Es gibt viele Ausfahrten, um den Flugplatz zu verlassen, und vielleicht wird Ihr Kunde ja sogar per Schiff an unserem Anlegesteg auf der anderen Seite des Platzes abgeholt.«


  Nathalie verabschiedete sich kleinlaut, gemäß ihrer Rolle als überforderte Büroangestellte, und ging schnell zu Nicolas zurück.


  »Oh Mann«, stöhnte Nicolas, »an die Möglichkeit mit dem Schiff habe ich gar nicht gedacht. Was ist, wenn Konstantin auf eine Privatyacht eingeladen ist? Da kann er völlig unbeobachtet Besucher empfangen, die per Boot oder sogar Helikopter zu der Yacht hinauskommen, oder je nach Bedarf den Standort wechseln, ohne auch nur die Nase rauszustrecken.«


  Frustriert fuhren sie nach Cannes an die Croisette. Nicolas stellte das Motorrad am Yachthafen neben dem Festivalpalast ab. Sie entschieden sich für ein Kaffeehaus gegenüber, direkt neben dem großen, mit grobem Sand beschütteten Platz, auf dem sowohl alte Cannois als auch Touristen Pétanque, die provenzalische Version des Boule oder Boccia, spielten. »Bestellst du mir schon mal einen Grand Crème? Ich muss mich bei meinem Auftraggeber melden und hören, ob es schon neue Erkenntnisse gibt«, sagte Nathalie.


  Nicolas schaute den Pétanquespielern normalerweise gern zu, da das Spiel–selbst als Zuschauer– für ihn pure Entspannung war. Pétanquekugeln waren kleiner und leichter als die beim Boule verwendeten, die Distanz zum cochon, dem kleinen Zielball, kürzer, und deshalb benötigte man beim Pétanque auch keinen Anlauf, er war sogar verboten, da das Wort Pétanque im Provenzalischen »gepflanzter Fuß« bedeutete, weshalb man zum Werfen der Kugel immer einen Fuß an die in den Sand gezogene Linie stellte.


  Nicolas hatte seinen Kaffee schon fast ausgetrunken, als Nathalie aufgeregt zurückkam.


  »Stell dir vor! Die Versicherung hat bei der Überprüfung aller Beteiligten herausgefunden, dass bei der Sicherheitsfirma, die mit den Arbeiten für Fabre betraut war, vor einigen Monaten eingebrochen wurde.«


  »Und das erfahren die erst jetzt?«, wunderte sich Nicolas.


  »Die Firma hat sich nichts dabei gedacht«, erklärte Nathalie, »die Einbrecher wurden offensichtlich gestört. Ein Passant hatte Verdächtiges bemerkt und die Polizei alarmiert, allerdings anonym. Als die Polizei eintraf, fanden sie das gewaltsam geöffnete Ladenlokal vor, und einige Kartons mit elektronischen Bauteilen standen einsam und verlassen auf dem Gehweg. Eben genau so, wie wenn die Einbrecher gestört worden waren, alles stehen und liegen ließen und das Weite suchten. Kein Mensch sah dort einen Zusammenhang– bis jetzt. Die Tatsache, dass der Anruf anonym erfolgte, erklärte man sich damals damit, dass der Zeuge wohl einfach keine Lust hatte, wegen einer Zeugenaussage die ganze Nacht auf dem Polizeirevier zu verbringen. Jetzt lässt es aber eher den Schluss zu, dass der Einbruch mit dem missglückten Diebstahl nur ein Vorwand war, um die Spionage zu kaschieren. Die Versicherung hat sich sofort die Protokolle der Firma bezüglich der Alarmanlage faxen lassen, und da waren akribisch die Installationsarbeiten und die damit vorgenommenen Abschlusstests beschrieben. Die Techniker hatten damals Zahlen im Datumsformat für die Tests verwendet und dies auch in den Protokollen vermerkt. Es gab unter anderem den Hinweis ›Zahlentastatur‹, wohl um sicherzustellen, dass bei späteren Reparatur- oder Wartungsarbeiten keine auf Buchstaben basierende Tastatur verbaut werden würde, denn bei dieser Anlage gibt es je nach Kundenwunsch verschiedene Tastatursysteme zur Auswahl.«


  »Wozu dient denn die Tastatur, wenn die Authentifizierung per Telefon vorgenommen wird?«, fragte Nicolas.


  »Die Tastatur dient beispielsweise zum Scharfmachen der Anlage beziehungsweise zum Einstellen der gewünschten Alarmsituation: Verlässt man das Haus, ist die Anlage auf ein Alarm-Maximum eingestellt, hält sich jemand im Haus auf, geht der Alarm nur bei ungewöhnlichen Vorkommnissen los, wie beispielsweise dem Stromausfall bei Fabre. Die Kunden bevorzugen für die Steuerung der Anlage das gleiche System wie für die Authentifizierung. Manche Leute haben Schwierigkeiten, sich Zahlen zu merken, die benutzen dann Codewörter. Wenn nun, wie in Fabres Akte vermerkt, bei den Tests Codes im Datumsformat verwendet wurden, geschah dies also auf Wunsch des Kunden, und es liegt nahe, dass es heute immer noch darauf basiert.«


  »Das würde also erklären, warum die Täter zwar das System der Codewörter kannten, aber nicht das genaue Codewort des Tages«, folgerte Nicolas, »bei einem Leck im Sicherheitssystem, von einem bestochenen Mitarbeiter der Sicherheitszentrale beispielsweise, hätten sie hingegen das Muster erfahren und sich den tagesaktuellen Code ganz einfach selbst errechnen können. Klingt einleuchtend. Aber wie erklärst du den Rest, die Geschichte mit den Rollläden?«


  »Das kann man ganz einfach aus den Schaltplänen ersehen. Die Alarmbauteile, also zum Beispiel die Sensoren an den Bilderhaken und die Bewegungsmelder, müssen bei Manipulationen wie dem Abhängen des Bildes die Gegenaktion auslösen. Bei Fabre heißt das also: die Rollläden entriegeln, die dann durch ihr Eigengewicht herunterrasseln und gleichzeitig die elektrischen Motoren zum Wiederhinaufziehen deaktivieren. Der Impuls wird in der Regel via Kabel gesendet, da man ein Funksignal mittels eines Störsenders zu leicht manipulieren könnte. Das Kabel sieht man auf den Installationsplänen natürlich, genauso wie die Relais, die die Rollläden entsichern und die Steuerung der Rollladenmotoren deaktivieren.«


  »Das sieht man natürlich sofort– unter der Voraussetzung, dass man Einbrecher mit einem Diplom in Schwachstromanlagen-Elektronik ist«, meinte Nicolas sarkastisch, »woher weiß denn ein Mädchen wie du was von Relais oder Störsendern?«


  »Weil dieses Mädchen den Job hat, den bösen Buben ihr Spiel zu verderben. Und das geht nur, wenn man das Spiel genauso gut spielen kann wie die.«


  »Und was schlägst du jetzt vor? Was fangen wir mit diesem Wissen an?«, wollte Nicolas wissen.


  »Weißt du, bei Verbrechen ist das wie die Geschichte mit dem Huhn und dem Ei: Was war zuerst da? Bot sich eine Gelegenheit, und wurde deshalb das Verbrechen verübt? Will heißen: Jemand stolperte über das Codewort und dachte sich dann: Mensch, wenn ich die Anlage ausschalten kann, dann klau ich dem doch glatt seine Bilder. Oder war es umgekehrt? Wollte jemand die Bilder klauen und hat sich dann überlegt, wie er die Anlage ausschalten könnte? Bei Fabre ist das Zweite der Fall, wie wir jetzt wissen. Die Sicherheitsfirma hat noch zwei weitere Anlagen in der Region installiert, und die Gendarmerie beschattet nun die betroffenen Häuser, falls die Täter dort auch zuschlagen. Ich glaube allerdings, dass es sich um eine gezielte Aktion gegen Fabre handelte, denn wenn sie es auch auf die anderen zwei abgesehen hätten, wäre das zeitgleich oder zumindest zeitnah geschehen. Sonst riskieren sie, dass im Laufe der Ermittlungen jemand dahinterkommt, wie sie es gemacht haben, und die anderen Objekte beschattet, was ja nun auch der Fall ist. Abgesehen davon wären die anderen nicht dein Problem, und ich für meinen Teil bin auch nur für den Fall Fabre engagiert.« Nathalie trank ihren Kaffee und verzog das Gesicht, da der mittlerweile kalt war.


  Nicolas nutzte die Pause: »Aber woher wussten die Täter, wer die Anlage installiert hatte, also wo sie einbrechen mussten?«


  »Das sollte für einen Profi nicht weiter schwierig sein«, sagte Nathalie. »Solch hochwertige Anlagen werden von spezialisierten Handwerksbetrieben installiert und gewartet. Deren Autos tragen natürlich dementsprechende Werbung. So was wäre dann ›Kommissar Zufall‹. Wenn man nicht auf den Zufall zählen möchte, braucht man nur abzuwarten, bis gerade mal niemand mehr im Haus ist, und dann den Alarm eines Bewegungssensors auszulösen. Wenn dann ein paar Minuten später der Sicherheitsmann vorbeikommt und seine Kontrollrunde macht, genügt ein flüchtiger Blick in dessen Auto, wo eigentlich immer irgendwelche Unterlagen auf dem Beifahrersitz herumliegen, die Rückschlüsse auf den Anlagenbetreiber zulassen. Ich vermute, dass Fabre die Installation und den Unterhalt der Anlage steuerlich geltend macht. Da wird es dann noch einfacher: Man bräuchte in diesem Fall einfach nur Zugang zu dessen Buchhaltung, und dort finden sich dann ebenfalls die entsprechenden Hinweise«, schloss Nathalie.


  Nicolas hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, denn ihn beschäftigte etwas ganz anderes: »Wenn die Täter den fingierten Einbruchdiebstahl dazu nutzten, sich die Unterlagen über Fabres Anlage zu kopieren, und die Papiere der anderen beiden Kunden unmittelbar danebenlagen, warum ergriffen sie dann nicht die Gelegenheit, ihre Beute zu verdreifachen? Sind das bescheidene Diebe, die sich sagen: Der eine Diebstahl genügt uns für eine geruhsame und sorgenfreie Rente, lassen wir den Kollegen auch noch was übrig? Wohl kaum!«


  »Nein, da hast du recht«, lachte Nathalie bei dem Gedanken an sozial denkende Verbrecher, »aber das lässt nur eine Schlussfolgerung zu: Die Täter hatten es auf Fabres Gemälde abgesehen, ich meine: die und sonst nichts!«


  »Was dann wohl bedeutet«, führte Nicolas Nathalies Gedanken zu Ende, »dass sie nicht vorhaben, die Gemälde gegen Lösegeld zurückzugeben.«


  »Genau, denn ginge es nur um Geld, hätten sie möglichst viele Wertgegenstände geklaut, um dann auch ein Maximum an Lösegeld zu erzielen.«


  »Das wird deinem Auftraggeber nicht gefallen, und mir persönlich gefällt das noch weniger«, meinte Nicolas frustriert, »ich hatte gehofft, die Täter melden sich bald, der Versicherer bezahlt das Lösegeld, Fabre hat seine Bilder wieder–alles, was ihn bei der Geschichte im Endeffekt wirklich interessiert–, und ich kann mein Leben wieder selbst bestimmen, ohne dass ständig irgendwelche Limousinen mit getönten Scheiben bei mir auftauchen und mich zum Rapport beordern.«


  »Tut mir leid, du musst es also noch ein bisschen mit mir aushalten.«


  »Tja, da sieht man mal wieder, dass auch die größte Misere ihre sonnigen Seiten hat«, sagte Nicolas mit seinem charmantesten Lächeln.


  »Wow, von der verbissenen Karrierefrau zum Sonnenschein– in nur vierundzwanzig Stunden. Das nehme ich jetzt aber als großes Kompliment«, erwiderte Nathalie, und Nicolas hatte den Eindruck, dass sie sogar leicht errötete.


  »Wie funktioniert eigentlich dein freiberufliches Verhältnis mit der Versicherung? Bekommst du ein Honorar und musst dann damit auch alle Spesen selbst bestreiten? Oder geht das extra?«, fragte Nicolas plötzlich.


  Nathalie war etwas verwirrt von dem plötzlichen Themenwechsel. »Meine Verpflegung, Übernachtungen, Fahrspesen und all das trage ich selbst. Außergewöhnliche Ausgaben, die unvorhergesehen während der Recherche entstehen, wenn ich zum Beispiel Zusatzreisen unternehmen muss, um einem Verdächtigen zu folgen, oder vor Ort Hilfskräfte für Überwachungen engagieren muss, die werden dann von den Auftraggebern erstattet.«


  »Sehr schön, dann zahlt dein Auftraggeber jetzt den Sprit. Komm mit.« Er legte das Geld für die Kaffees auf den Tisch und stand auf.


  »Das Volltanken deiner Kawa gibt mein eigenes Spesenkonto gerade noch her«, meinte sie, wobei Nicolas angenehm auffiel, dass sie nicht einfach Motorrad sagte, sondern sogar die Marke erkannt hatte. Das zeugte von Fachwissen, denn auf dem Motorrad selbst hatte er alle Typenschilder entfernt, als er sie komplett neu lackiert hatte.


  »Das meine ich auch nicht«, sagte er geheimnisvoll.


  An einem Souvenirstand kaufte er kurzerhand ein T-Shirt, auf dem groß »Ilove Cannes« aufgedruckt war, und zwei Baseballkappen.


  Beim Motorrad steckte er die Tüte in das Topcase, drückte Nathalie ihren Helm in die Hand und sagte nur: »Komm, ich zeig dir Antibes.«


  Sie fuhren die Croisette entlang durch Golfe-Juan hindurch, verließen dann die Küstenstraße, um direkt durch die Altstadt Antibes’ an deren Yachthafen zu fahren.


  »Danke für die Fahrt, ich habe zwar leicht die Orientierung verloren, sehe aber, dass wir von einem Hafen losgefahren sind, um an einem anderen Hafen erneut zu parken.«


  »Ich habe hier einen Freund. Mal sehen, was der für uns tun kann«, amüsierte sich Nicolas über ihr unverständiges Kopfschütteln.


  »Salut, Hervé, spielst du mal wieder Sauna?«, rief er einem Mechaniker zu, der laut fluchend unter einer geöffneten Motorraumabdeckung an dem gigantischen Dieselmotor einer schneeweißen Yacht herumfuhrwerkte.


  Der Angesprochene hob seinen Kopf, wobei ihm ein paar dicke Schweißperlen in die Augen liefen, was seine Laune nicht gerade verbesserte. »Na ist doch wahr! Wenn die schon Motoren bauen, die alle fünf Minuten ein Wehwehchen haben, dann sollen sie doch wenigstens genug Platz einplanen, damit der Onkel Doktor vernünftig arbeiten kann.« Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab, der auch nicht viel sauberer als seine ölverschmierten Hände war, kletterte aus dem Motorraum und sprang zu ihnen auf den Quai. »Was treibt dich denn hierher, und noch dazu in charmanter Begleitung– Madame«, sagte er dann zu Nathalie gewandt.


  »Darf ich dir vorstellen: Nathalie Taran. Wir arbeiten zusammen für den gleichen Klienten. Ich wollte dich fragen, ob du nicht zufällig ein Boot hast, das mal ein bisschen Bewegung braucht.«


  »Wenn du mir jetzt auch noch erzählst, dass du dafür bezahlt wirst, mit hübschen Frauen Boot zu fahren, dann muss ich wohl schnellstens die Branche wechseln.«


  »Jeder, wie er es verdient«, feixte Nicolas, »aber ich glaube nicht, dass Corinne begeistert wäre, wenn du den ganzen Tag mit anderen schönen Frauen verbrächtest…Corinne, du weißt schon– die Frau, die bei dir zu Hause wohnt, deine Kinder großzieht und einen Ehering von dir trägt.«


  »Ach, die Corinne meinst du. Ja, das könnte ein Problem geben«, lachte er. »Na gut, dann schauen wir mal, was ich für dich tun kann.«


  Eine Viertelstunde später fuhren sie in einem Rivaboot langsam aus dem Hafen hinaus. Diese Boote waren in Italien zwar ursprünglich zum Fahren auf Seen konzipiert worden, wurden aber in den fünfziger und sechziger Jahren wegen ihrer eleganten Linie, des schönen Mahagoniholzes und des chromblitzenden Cockpits der Liebling des Jetsets. Sie wurden zu horrenden Preisen gehandelt, obwohl sie lediglich vier Sitzplätze sowie eine Sonnenliege besaßen und weder eine Kabine, geschweige denn eine Kombüse aufweisen konnten.


  »Und dein Freund leiht dir einfach so sein Boot? Das kostet doch normalerweise sicher ein kleines Vermögen, selbst für einen halben Tag?«


  »Frag lieber nicht«, antwortete Nicolas gut gelaunt, »denn wenn ich dir den regulären Preis nennen würde, würdest du wahrscheinlich rückwärts über Bord purzeln. Aber es stimmt schon, das ist ein echter Freundschaftsdienst, denn es ist das Boot eines Kunden. Wenn die Boote den ganzen Winter über im Salzwasser vor sich hindümpeln, tut ihnen das nicht gut. Deshalb bitten ihn die Kunden, vor allem die, die nur selten an die Côte kommen, ihr Boot von Zeit zu Zeit zu fahren. Hervé weiß, dass ich sorgfältig damit umgehe, den Motor erst warmfahre und auch kein Vollgas gebe, sondern höchstens Cruisingtempo fahre. Im Gegenzug vermittle ich ihm ab und zu Kunden für Reparaturarbeiten und auch Kaufinteressenten oder Charterkunden. Eine Hand wäscht die andere.«


  Nathalie sah aufs Meer. »Aber das ist doch bestimmt keine simple Vergnügungsfahrt. Was hast du denn vor?«


  Nicolas zog sein Hemd aus. »Gib mir doch bitte mal die Tüte rüber.«


  Er fischte das neue »Ilove Cannes«-T-Shirt heraus, streifte es über, nahm sich eine Baseballkappe und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Voilà, Touristen par excellence auf einem Bootsausflug«, rief er und bedeutete Nathalie, die zweite Kappe aufzusetzen. »Touristen machen gerne Yacht-Seeing-Touren, das heißt, sie fahren von Yacht zu Yacht, umkreisen sie bewundernd und winken. Die Yachtbesitzer, insgeheim natürlich stolz auf ihr Prachtstück, winken dann gönnerhaft zurück oder prosten ihnen zu, wenn sie gerade bei einem Cocktail sitzen.«


  »Und du denkst, dass Konstantin tatsächlich auf einer Yacht residiert?«, fragte Nathalie.


  »Genau! Umso länger ich darüber nachdenke, desto logischer erscheint mir das, wie ich schon heute Vormittag sagte: größtmögliche Diskretion, mobil und dazu noch ein luxuriöses Ambiente für anspruchsvolle Interessenten. Dort kann er auch problemlos ein oder mehrere Bilder vorzeigen. In einem Hotel hingegen bestünde immer die Gefahr, dass ein neugieriges Zimmermädchen etwas sieht und darüber redet, sollte die Polizei sich dazu entschließen, die Bilder in der Presse abdrucken zu lassen. Auf dem hermetisch abgeriegelten Areal einer Privatyacht wäre Konstantin alleiniger Herr der Situation.«


  »Du gehst also davon aus, dass er die Bilder verkaufen will«, versicherte sich Nathalie.


  »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, denn sonst wäre er nicht jetzt schon wieder an der Côte d’Azur aufgetaucht. Wären die Gemälde für ihn selbst, würde er die Schätzchen nach Hause in sein russisches Reich bringen und sich dort an ihnen ergötzen.«


  »Sehe ich auch so. Aus dir wird ja noch ein richtig guter Detektiv!«, meinte sie anerkennend.


  »Kommt immer auf die Motivation und den Lehrmeister an. Motivation habe ich dank Fabre und seinen Schergen genug, und über meinen Lehrmeister kann ich mich erst recht nicht beschweren.«


  »Schau mir einer diesen Charmeur an«, lachte sie. »Wie willst du jetzt also vorgehen?«


  »Wenn wir uns mit unserem Boot als typische Touristen nähern und man uns freudig zuwinkt, dann ist das aller Wahrscheinlichkeit nach ein harmloses Schiff. Denn weder Konstantin noch ein potenzieller Kunde freuen sich über Sichtkontakt mit Außenstehenden. Das Personal ist mit Sicherheit angewiesen, neugierige Nasen auf Abstand zu halten.«


  »Wir suchen also ein Schiff mit finsteren Gestalten«, schlussfolgerte Nathalie.


  »Ich gebe zu, es ist nicht gerade die Königslösung unter den Ermittlungsmethoden, und wir haben keinerlei Garantie auf Erfolg. Vielleicht hat ein potenzieller Interessent ein paar prallbusige Gespielinnen im Schlepptau, die auf das Sonnendeck verbannt werden, während die Männer im Salon ihre Geschäfte machen. Dann kann es natürlich sein, dass wir das Boot mit den johlenden Blondchen auf dem Sonnendeck für harmlos halten und weiterziehen. Ehrlich gesagt, fällt mir momentan nichts Besseres ein. Vielleicht hilft uns ja auch Kommissar Zufall, und Konstantin steht zufällig auf Deck oder am Fenster, während wir gerade vorbeifahren.«


  »Deshalb also auch dein Touristenoutfit, nehme ich an«, sagte Nathalie.


  »Genau. Mit der Sonnenbrille und der Baseballkappe wird mich Konstantin auf die Ferne sicher nicht erkennen, sofern er einem gewöhnlichen Touristen überhaupt Aufmerksamkeit schenkt.«


  »Und warum hast du gerade Antibes ausgewählt? Wegen deinem Freund Hervé?«


  »Das natürlich auch, aber der Hafen von Antibes ist sehr tief ausgebaggert, was bedeutet, dass auch die größten Yachten mit viel Tiefgang hier anlegen können. Und Konstantin kann schließlich Interessenten für den Kauf von Fabres Sammlung nicht auf einer kleinen Wochenendyacht empfangen, da muss er schon klotzen. Außerdem liegt Antibes nah bei Cannes und dem Flugplatz. Wenn Konstantin eine Yacht chartert, will er wahrscheinlich so schnell wie möglich von der Landebahn zum Anlegeplatz kommen, was im Übrigen auch für eventuelle Interessenten gilt, sofern die von auswärts eingeflogen kommen.«


  Nathalie betrachtete die großen Yachten, die entlang der Küste ankerten oder langsam durch die Wellen glitten. »Da ist ja schon einiges los, wird wohl den ganzen Nachmittag dauern.«


  »Davon gehe ich aus. Wir fahren um das Cap d’Antibes herum und dann die Küste entlang bis nach Cannes. Dann noch um die beiden vorgelagerten Inseln und schließlich wieder zurück, um das Boot abzugeben.« Nicolas reichte Nathalie die Tüte und sagte: »Ich habe uns Wasser und zwei Sandwiches gekauft, eine Sonnencreme ist auch irgendwo da drin. Schmier dir die Arme ein, sonst sind die heute Abend knallrot wie Hummer.«
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  Sie hatten sich die Namen von drei Yachten notiert, die ihrer Ansicht nach in die engere Wahl kamen, sowie drei weitere, die aber für Nicolas’ Empfinden einen Tick zu klein und unscheinbar waren.


  Es war mittlerweile später Nachmittag geworden, als sie das Boot wieder volltankten. Nicolas hatte am Gashebel Samthandschuhe bewiesen, und so würde Nathalies Auftraggeber mit einer moderaten Rechnung über hundert Liter wegkommen. Sie tauten es an Hervés Liegeplatz fest und machten sich auf die Suche nach ihm. Der beaufsichtigte gerade, wie sein Lehrling ein Teakholz-Deck mit einem speziellen Öl versiegelte.


  Nicolas zeigte Hervé die Liste mit den Namen der Yachten.


  »Hier die ›Liberty‹, das ist das Schiff des Besitzers einer neo-provenzalischen Villa gleich eingangs zum Cap d’Antibes. Alte, ortsansässige Familie, sehr solide. Macht das Geld mit Lebensmittelkonservierung, soviel ich weiß«, erklärte Hervé. »Die ›My Way‹ gehört einem deutschen Industriellen, der mittlerweile seinen Ruhestand genießt und mehr Zeit auf seiner Yacht verbringt als in seiner Villa. Kann es ihm nicht verdenken: Ich kenne seine Frau, da wäre ich sogar bei hohem Seegang lieber auf dem Boot als bei der zu Hause. Hier, die ›Seastar‹, das sagt mir was. Kommt mal mit.«


  Hervé wandte sich seinem Azubi zu, trug ihm noch ein paar zusätzliche Arbeiten auf, damit »der Bub auch nicht auf dumme Gedanken kommt, wenn der Patron mal gerade nicht da ist«, wie er ihnen anschließend erläuterte.


  In seinem Büro angekommen, kramte Hervé grummelnd eine Weile in überquellenden Schubladen herum und zog dann mit einem selbstzufriedenen »Voilà« einen bunten Prospekt hervor.


  »Wusste ich doch, dass ich den Namen kenne. Die ›Seastar‹ ist das Charterschiff eines Kollegen aus Mandelieu.«


  »Kennst du ihn näher?«, wollte Nicolas wissen.


  »Gut genug, um ein paar harmlose Fragen zu stellen, aber nicht gut genug, falls du die Yacht übers Wochenende kostenlos für einen Korsika-Trip mit Madame haben willst«, stichelte Hervé.


  Nicolas lachte. »Nein, mir würde schon genügen zu erfahren, seit wann die Yacht verchartert ist.«


  »Das lässt sich vielleicht einrichten.« Hervé griff zum Telefon.


  »Salut, Jérôme, Hervé am Apparat…Danke, und selbst?«, antwortete er auf eine Frage des Schiffsmaklers. »Du, ich kann mich nicht beklagen. Der Winter in Nordeuropa scheint wohl recht kalt gewesen zu sein, und wir haben schon die ersten sonnenhungrigen Touristen, die am Wochenende zum Aufwärmen runtergeflogen kommen…Na ja, du hast ja auch eine ganz andere Klientel und ganz andere Schiffe«, antwortete Hervé, da sich der Schiffsmakler offensichtlich darüber beklagte, dass er zu dieser Saison noch sehr wenig Charterkunden hätte. »Aber genau deshalb rufe ich dich auch an. Ein Kunde fragte mich, was und wen ich denn empfehlen könne, wenn man etwas Größeres suchen würde. Ein befreundeter Firmeninhaber, der auf dem französischen Markt Fuß fassen will, möchte im Juni nach den Filmfestspielen eine Yacht chartern und dort Geschäftspartner empfangen. Du hast, soviel ich weiß, eine Vierzig-Meter-Benetti, oder?…Vierundvierzig Meter, umso besser. Käme er da mit hunderttausend pro Woche trotzdem hin?…Klasse, das wird ihn interessieren. Kann mein Kunde die Yacht besichtigen und seinem Bekannten ein paar Fotos mitbringen? Er ist noch zwei oder drei Tage hier…«


  Nicolas hielt die Luft an und versuchte, eine Reaktion in Hervés Gesicht zu lesen.


  »…verstehe, das ist schade«, fuhr Hervé fort. Er lachte kurz auf und sagte: »Nein, für dich ist das natürlich schön. So kannst du noch vor der Hauptsaison deinen Kühlschrank auffüllen. Nicht dass du uns noch vom Fleisch fällst. Wie lange ist sie denn schon verchartert und bis wann?…Nicht schlecht, da kannst du ja gleich mehrere Kühlschränke vollmachen…Ja klar, ich fang auch gleich an zu weinen…Kommt ja auch drauf an, wo er herkommt. Wenn es ein Ami ist, kommen ihn deine Tarife teuer zu stehen, beim derzeitigen Dollarkurs…Klar, mache ich, ich sage ihm Bescheid und wenn es ihn interessiert, kann er auf deiner Internetseite Fotos anschauen und sich dann gegebenenfalls bei dir melden…Gern geschehen, Jérôme. Wenn’s klappt, schuldest du mir eine Sommerration Pastis…Okay, bis dann«, verabschiedete er sich und legte auf.


  »Du bist ja ein richtiger Schauspieler, Hervé«, sagte Nicolas begeistert.


  »Gehört zum Basisrepertoire französischer Kleinunternehmer. Bei Kunden jammern, bei Kollegen auf den Putz hauen, beim Finanzamt in Tränen ausbrechen. Für jeden die richtige Tonlage.«


  Nicolas grinste. »So, jetzt spann uns aber nicht länger auf die Folter, erzähl schon.«


  »Also, die Yacht ist seit sechs Tagen vermietet, auf ungewisse Zeit, maximal aber bis zum 24. dieses Monats, weil sie dann für die nächste Charter für den Boss eines Formel-1-Rennstalls für das Rennen drüben in Monaco vorbereitet werden muss.«


  Nicolas und Nathalie tauschten einen vielsagenden Blick, ließen Hervé aber in Ruhe weitererzählen.


  »Ich wollte etwas über seine Herkunft herausbekommen, aber Jérôme kennt den Kunden selbst nicht. Die Yacht wurde über eine Agentur gebucht, die auch für die nötigen Garantien geradesteht. Der Kunde wünscht Diskretion– das ist aber häufig der Fall, da dabei oft angenehmes Ferienleben mit geschäftlichen Transaktionen verbunden wird, schon allein, um die Charterkosten steuerlich wirksam geltend zu machen. Anscheinend hat ihn der Kunde kräftig im Preis gedrückt, angesichts der frühen Saison und der Aussicht auf ein längeres Engagement. Oft werden solche Yachten nämlich nur für die Mindestdauer von einer Woche gebucht. Hier kann es unter Umständen auf fast drei Wochen hinauslaufen– ein schönes Geschäft. Denn ein unvermietetes Schiff bringt nicht nur kein Geld ein, es kostet sogar jeden Tag, und das nicht zu knapp. Schon allein das Personal kostet dich ein kleines Vermögen.«


  »Wie viel Personal braucht denn die besagte Yacht?«, wollte Nathalie wissen.


  »Kommt auf die Ansprüche des Kunden an, ob der Dienstpersonal möchte oder nicht. Ansonsten kann ein erfahrener Kapitän solch eine Yacht allein fahren. Die haben heute alle Kameras, die das Anlegen erleichtern, und Fernsteuerung, damit er nicht an sein Steuerrad gefesselt ist, sondern auch nach hinten gehen und das Schiff dann zentimetergenau mit einem Joystick einparken kann. Aber in diesem Fall hat der Kunde sein eigenes Personal dabei. So hat Jérôme sein Personal für die Dauer der Charter in Urlaub schicken können, und er kann diese gesparte Arbeitszeit in der Hochsaison ohne Überstundenzuschlag wieder abarbeiten lassen.«


  »Ich glaube, wir brauchen morgen noch mal ein Boot, Hervé. Diesmal natürlich zum offiziellen Tarif, mit Rechnung und allem Trara«, sagte Nathalie.


  »Deine Madame gefällt mir immer besser, Nicolas«, meinte Hervé grinsend.


  Sie gingen wieder zum Auto zurück, und Nathalie meinte begeistert: »Ich will ja nicht voreilig erscheinen, aber das riecht förmlich nach unserem Kandidaten!«


  »Das denke ich auch«, bestätigte Nicolas. »Vor sechs Tagen gechartert, das war vor dem Überfall. Das würde auch erklären, wie die Täter unauffällig an den Tatort kommen und hinterher wieder verschwinden konnten: Das Tenderboot der Yacht legt ganz ungestört am hauseigenen Bootssteg von Fabre an. In Ufernähe dürfen Boote nur drei Knoten schnell fahren, das ist unspektakulär, und niemand wird auf so ein Boot achten. Dazu ist der Motor noch sehr leise, weil der auf Leerlaufdrehzahl läuft. Mit der Anfahrt per Boot riskieren sie weit weniger, als wenn sie von der Straße aus über die hohe Mauer klettern müssten. Sie erbeuten die Gemälde, die ja alle nicht besonders groß sind und unauffällig unter Decken versteckt werden können. Das Boot mit den Männern legt wieder ab und entfernt sich leise vom Ufer. Weiter draußen geben sie dann Gas und fahren wie jedes andere x-beliebige Tenderboot zu seiner Yacht.«


  Nathalie stimmte ihm zu. »Straßenseitig war wahrscheinlich nur der für die Sabotage der Alarmanlage zuständige Techniker zu sehen, der, als Handwerker der E-Werke getarnt, am Stromverteilungskasten arbeitet. Selbst wenn zufällig ein Passant vorbeikommt, ist das ein alltäglicher Anblick, bei dem sich niemand etwas denkt. Fabre erwähnte mir gegenüber verwundert, dass die Täter dem Majordomus eine Kapuze über den Kopf gezogen hatten, obwohl sie doch alle maskiert waren. Ich vermute jetzt, die Kapuze sollte nicht die Augen bedecken, sondern eigentlich vielmehr die Ohren. Auch wenn ein langsames Boot kaum Lärm macht, unter der Kapuze war absolut sichergestellt, dass der Majordomus nichts mehr hören konnte. Die Fesseln hatten sie ihm auch nicht allzu fest angezogen, und er konnte sich in nicht mal einer Viertelstunde befreien. Die Zeit genügte ihnen doppelt und dreifach, um zu verschwinden. Bei einer Flucht mit einem Wagen hätten sie Staus, Routinekontrollen der Polizei und ähnlich Unvorhersehbares mit einkalkulieren müssen.«


  »Das mit den Fesseln und der Kapuze wusste ich ja noch gar nicht«, sagte Nicolas.


  »Sorry, aber das war mir ganz entfallen, schien mir nicht so wichtig«, erwiderte sie verlegen.


  »Gib es zu, Weib, du hast Geheimnisse vor mir«, scherzte Nicolas mit theatralischer Stimme, und sie lachten befreit. Endlich bahnte sich hier eine handfeste Spur an.


  »Und dann noch die Geheimniskrämerei um den Kunden, der noch dazu sein eigenes Personal mitbringt!«


  »Vorsicht. Es könnte für all das leider auch eine plausible Erklärung geben. Ein harmloser Geschäftsmann, der ganz diskret Verhandlungen führen will, ohne dass die Konkurrenz davon Wind bekommt, und schon hast du das gleiche Szenario: keine Namen, keine Fremden auf dem Schiff, aus Diskretionsgründen. Das unbekannte Charterende kann man auch ganz einfach mit der ungewissen Dauer der geschäftlichen Verhandlungen erklären. Vielleicht haben wir es auch nur mit einem ganz legalen Geschäftsabschluss zu tun.«


  »Und deswegen fahren wir morgen früh auch gleich wieder raus und suchen die ›Seastar‹«, beschloss Nathalie.


  Sie folgten der Küstenstraße durch Nizza hindurch bis nach Villefranche sur Mer, wo Nicolas einen kurzen Abstecher durch die Altstadt hinunter zur alten Zitadelle machte.


  »Seltsam«, sagte Nathalie, »ich habe das Gefühl, ich war hier schon mal.«


  »Vielleicht warst du mal im Pariser Disneyland?«


  »Ja, mit meiner Schwester und ihren Jungs, warum?«


  »Da gibt es unter anderem eine Motor-Stuntshow. Die Kulisse dafür wurde nach dem Vorbild der Uferpromenade hier erstellt, weil es halt ein typisch südfranzösisches Fischerdorf verkörpert.«


  »Mein privater Reiseführer, das ist ja ein richtiger Rundum-Service hier!«, freute sie sich.


  »Na, dann wollen wir mal unsere Seightseeing-Tour fortsetzen: Auf nach Èze-sur-Mer, da kenne ich die Betreiber einer Zitronenplantage, und auf der wächst ein wichtiger Bestandteil unseres heutigen Abendessens.«


  Èze war ein kleiner Ort zwischen Monaco und Nizza. Der Ortsteil Èze-sur-Mer lag, wie der Name schon sagte, am Meer in einer Bucht. Er war von steilen Bergen umgeben, die mit ihrer Thermik ein sogenanntes Mikroklima schufen. Im Winter war es mild, im Sommer wehte immer ein laues Lüftchen. Deshalb gediehen die Zitronen hier besonders gut und erreichten Durchmesser wie Melonen. Sie hatten eine daumendicke Schale, und Nicolas wollte damit eines seiner Lieblingsgerichte zubereiten: Hühnchenbrustfilet, pikant gewürzt mit Piment d’Espelette, in Honig gegart, dazu butterweich gedünstete Scheiben dieser Zitronen samt Schale sowie schwarze Oliven und zu guter Letzt: »Knoblauchzehen im Nachthemd«– so poetisch sagt man es auf Französisch, wenn man Knoblauch in der Schale meint.


  Auf dem Weg zu Nicolas’ Haus hielten sie in Beaulieu an, wo Nicolas zwei schöne Brustfilets von frei laufenden Hühnern bei seinem Lieblingsmetzger besorgte.


  Während Nicolas die Zutaten zum Kochen vorbereitete, ließ er Nathalie von seinem Orangenwein kosten, ein Aperitif, von ihm selbst hergestellt aus den Bitterorangen seines Gartens.


  »Herr, lass uns diesen Fall schnell abschließen. Denn wenn du mich noch eine Woche weiter so verwöhnst, werde ich kugelrund und träge und will nur noch in der Sonne faulenzen. Ich muss wieder zurück in meinen Alltagstrott mit Pulverkaffee-im-Stehen-Trinken, Wurstbrot-während-der-Fahrt-Essen und abends die letzte Mohrrübe aus dem verwaisten Kühlschrank knabbern«, seufzte Nathalie.


  »Wenn dir das so abgeht, kann ich dir morgen früh natürlich alles Nötige besorgen, solange du nicht verlangst, dass ich mich deinem kulinarischen Programm anschließe.«


  »Untersteh dich. Ich sag das doch nur, um mich selbst davon zu überzeugen, dass mir das Leben im Süden weder gefällt noch bekommt. Funktioniert aber irgendwie nicht, diese Art der Autosuggestion!«


  Sie lachten an diesem Abend viel. Nathalie wollte mehr über Nicholas wissen und fragte ihn nach seiner Vergangenheit.


  »Oh, das ist eine lange Geschichte«, versuchte Nicolas abzuwiegeln.


  Aber Nathalie meinte nur: »Wir haben genug Wein, und der Abend ist noch jung.«


  »Wie du willst. Also, geboren bin ich eigentlich in München«, begann Nicolas zu erzählen. »Mein Vater war alsGI in der McCraw-Kaserne stationiert, wo meine Eltern auch eine Dienstwohnung zur Verfügung gestellt bekamen. Als er für eine mehrmonatige Schulung vorübergehend in die USA zurückmusste, war meine Mutter schon mit mir hochschwanger und durfte nicht mehr fliegen, also blieb sie allein zurück. Irgendwas muss da drüben passiert sein, denn mein Vater war nach seiner Rückkehr nicht mehr der Gleiche. Sie fand nicht heraus, was dort vorgefallen sein mochte. Nach dem Dienst ging er meist direkt in den NCO-Club der Kaserne, kam erst spätnachts nach Hause, natürlich betrunken, und ignorierte uns mehr und mehr. Als sich ihr eines Tages die Gelegenheit bot, eine Stelle als Englischlehrerin in einem Institut für Nachhilfeunterricht zu übernehmen, überlegte sie nicht lang, da ihr in der Kaserne bereits die Decke auf den Kopf fiel. Sie fand ein kleines Appartement, das nur wenige hundert Meter von einem Kinderhort entfernt lag, und so beschloss sie, sich endgültig von meinem Vater zu trennen. Du kannst dir ja vorstellen, dass das meinem Vater nicht gefiel. Als er schließlich ihre Adresse herausbekam, klingelte er mitten in der Nacht Sturm oder passte sie ab, wenn sie zur Arbeit ging. Meine Mutter war ihm hilflos ausgeliefert, denn der Major, Vaters Vorgesetzter, war offensichtlich der Meinung, sie könne sich glücklich schätzen, mit einem Angehörigen der amerikanischen Streitkräfte verheiratet zu sein. Wenn sie sich dem Armyleben nicht unterordnen konnte und ihre Ehe nicht in den Griff bekam, dann war dies ihr persönliches Problem. Die deutsche Polizei konnte auch nichts gegen meinen Vater unternehmen, da sein Wohnsitz in der Kaserne amerikanisches Hoheitsgebiet war. Meine Mutter wusste nicht mehr ein noch aus, und als ihr erster Urlaub anstand, beschloss sie, ihre Cousine in Dresden zu besuchen. Nachdem sie wohl einige Zeit über die Ausweglosigkeit ihrer Situation nachgedacht hatte, fasste sie einen folgenschweren Entschluss, und wir blieben in der DDR.«


  Nathalie riss die Augen auf. »Wow! Das ist ein starkes Stück. Und das ging so ohne Weiteres?«


  Nicolas lachte. »Ich habe sie oft gebeten, mir die Geschichte zu erzählen: Bei ihrer Anmeldung für westdeutsche Besucher in der ›Deutschen Demokratischen Republik‹, antwortete sie auf die Frage nach der Dauer ihres Aufenthaltes: ›Auf unbestimmte Zeit!‹« Nicolas musste immer wieder grinsen, wenn er sich den verdutzten Gesichtsausdruck der Polizistin vorzustellen versuchte. »Nachdem die Polizistin sich mehrmals Mutters Anliegen vergewissert hatte, holte sie schnellstens ihren Vorgesetzten. Mutter erklärte ganz ruhig und sachlich, dass sie zwar nach dem Krieg im Westen aufgewachsen sei, aber ihr Geburtsort sei Dresden, und alles, was sie noch an Familie hätte, lebe hier. In den folgenden Monaten wurde sie immer wieder verhört, und sie erklärte, dass sie mit dem Leben im Westen nicht zurechtkäme und sich eine geordnete Welt wünschte, die sie hier zu finden hoffte, wiedervereint mit ihrer Familie. Der Hauptgrund war, dass sie auf der anderen Seite des Eisernen Vorhangs ein für alle Mal für Vater unerreichbar war. Das DDR-Regime hatte schon damals in den Siebzigern ein Imageproblem bei der eigenen Bevölkerung, und da war ein Westbürger, der offiziell um Einbürgerung in die DDR bat, eine willkommene Werbung für die sozialistische Lebensform. Tja, und so wurde ich offiziell ein Bürger der DDR«, beendete Nicolas seine Geschichte.


  »Und da hast du dann auch Russisch gelernt«, folgerte Nathalie.


  »In der Schule. Und Mutter brachte mir zu Hause Englisch bei. Französisch habe ich dann erst nach dem Mauerfall gelernt, als ich, wieder in München zurück, meine Ausbildung zum Hotelfachmann machte.«


  »Und ist deine Mutter auch wieder in München?«


  »Nein, sie ist geblieben. Sie ist in Dresden in verschiedenen Organisationen sehr engagiert und kann sich da nur schwer loseisen. Deshalb fliege ich außerhalb der Saison meist ein- oder zweimal zu ihr hoch.«


  »Und nach deiner Ausbildung in München, bist du dann direkt hierhergezogen?«


  »Na ja, eigentlich wollte ich ja nur eine Saison hier arbeiten und dann wieder weiterziehen, aber irgendwie hatte ich nach der Saison das Gefühl, das wäre für mich eher ein Rückschritt. Also blieb ich noch den Winter, dann den anschließenden Sommer. Ich begann, Immobilienanzeigen zu lesen, und fand beim allerersten Termin gleich dieses Häuschen, und da war es dann endgültig um mich geschehen. Im Nachhinein betrachtet glaube ich manchmal, dass es mein Schicksal ist, hier zu sein. Ich bin hier rundherum zufrieden.«


  Nicolas nippte nachdenklich an seinem Wein und blickte auf das Meer hinaus, wo sich gerade ein pompös erleuchtetes Kreuzfahrtschiff gemächlich in Richtung Nizza vorbeischob. Dann fügte er noch mit einem bitteren Unterton an: »Zumindest bevor ich zum Spielball halbseidener Geschäftsleute wurde. Aber nun genug von mir«, wischte er die trübseligen Gedanken beiseite, »was ist mit deinen Sprachkenntnissen?«


  »Bei mir war das wesentlich unspektakulärer. Ich bin Luxemburgerin, und da lernen wir von klein auf neben unserer eigenen Umgangssprache auch die beiden offiziellen Amtssprachen Französisch und Deutsch.«


  »Aha, daher also der charmante Akzent«, meinte Nicolas lächelnd.


  »Merci!«, antwortete Nathalie sichtlich geschmeichelt.


  Als sie spätabends aufbrach und in ihr Hotel zurückfuhr, fühlte sich Nicolas plötzlich irgendwie allein und einsam.
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  Sie trafen sich am nächsten Morgen zum Frühstück in Nizzas Altstadt in der Nähe von Nathalies Hotel und besprachen den bevorstehenden Tag. Anschließend deckten sie sich auf dem Nizzaer Markt noch gründlich mit Schinken, Käse und Obst ein, da sie nicht wussten, wie lange ihr heutiger Bootsausflug dauern würde. Bei Hervés Boot legten sie ihre Touristentarnung an und fuhren hinaus, in der Hoffnung, dass die »Seastar« noch in hiesigen Gewässern lag und nicht auf dem Weg Richtung Spanien oder Italien war. So klein das Mittelmeer auch erscheinen mochte, auf der Suche nach einem bestimmten Schiff konnte es unüberschaubar groß werden.


  Nicolas hatte einige Hilfsmittel für ihre Observation dabei. Ganz Touristin, nahm Nathalie das große Fernglas zur Hand und beobachtete die Schiffe bereits aus der Ferne. Das sparte Zeit, da sie so manchen Umweg zu einem Schiff vermieden, weil es von Weitem vielleicht wie die »Seastar« aussah, sich dann aus der Nähe betrachtet aber doch als Niete erwies.


  Auf die Weise entdeckten sie die »Seastar« nach kurzer Zeit etwas abseits in einer kleinen Bucht an der Südspitze des Cap d’Antibes. Gerade noch rechtzeitig, denn das Schiff setzte sich in Bewegung, und die Anker wurden eingeholt.


  »Bete, dass die jetzt nicht nach Sardinien oder so übersetzen. Unser Spritvorrat ist begrenzt, und wenn wir denen mit unserer Nussschale über das offene Meer folgen, merken die das früher oder später.«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand«, erwiderte Nathalie, ohne ihr Fernglas abzusetzen.


  Nach bangen zehn Minuten, während die Yacht nur zögernd Fahrt aufnahm, schien sich anzudeuten, dass das Schiff parallel zum Festland Richtung Osten fahren würde.


  »Hervorragend«, freute sich Nicolas, »wir sind schneller als die und können also ganz unauffällig näher an die Küste fahren, wo wir nicht so auffallen. Wir überholen sie dabei und machen irgendwo Halt, sodass wir sie immer noch im Auge behalten können. Dann lassen wir sie wieder vorbeiziehen und beginnen das Spiel von vorn.«


  »Aye, aye, Kapitän«, salutierte Nathalie.


  Als das Schiff das Cap Ferrat passiert hatte und sich der Bucht von Cap d’Ail näherte, verlangsamte es die Fahrt, drehte bei und warf erneut Anker.


  »Das nenne ich Chuzpe«, rief Nicolas überrascht. Als er merkte, wie ihn Nathalie von der Seite ansah, fügte er hinzu: »Na, dreh dich doch mal um. Was siehst du da?«


  »Ich glaube es nicht! Ist das da drüben nicht die Seite der Halbinsel, auf der Fabres Villa steht?«, fragte sie.


  »So ist es. Wenn du genau hinschaust, siehst du etwa in der Mitte einen kleinen rosa Fleck. Das ist sie. Das sind keine fünf Kilometer von hier.«


  »Wenn das auf dem Schiff wirklich Konstantin ist, was will er dann hier? Fabre von der Ferne aus den Stinkefinger zeigen?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Nicolas, »aber wenn Fabre wüsste, dass seine Bilder gerade zum Greifen nah sind…«


  »Nah vielleicht, aber zum Greifen? Ich weiß nicht. Hast du schon eine Idee, wie man trotz Präsenz von einem halben Dutzend Kalaschnikow-Bewaffneter und skrupelloser russischer Söldnertypen an die Bilder rankommen soll?«


  »Njet«, sagte Nicolas nur.


  »Dann melde dich bitte wieder, wenn die Antwort ›Da‹ ist.«


  »Du sprichst auch Russisch?«, wunderte sich Nicolas.


  »Fließend«, antwortete Nathalie. »Njet–Nein, Da– Ja, Doswidanja–Auf Wiedersehen, Nasdarowje– Prost. Alles, was darüber hinausgeht, ist dann weniger fließend, sprich holprig. Manche würden auch sagen: Wenn Nathalie auf Russisch nach dem Weg fragt, kauft sie wahrscheinlich ohne es zu merken eine Waschmaschine oder macht einem Polizisten einen unsittlichen Antrag und wundert sich dann, wenn sie sich im Gefängnis wiederfindet.«


  »Alles klar«, lachte Nicolas.


  Nachdem sie die Yacht fünf weitere Minuten beobachtet hatten, ohne dass sich etwas gerührt hätte, sagte Nicolas: »So bringt das nichts. Wir machen jetzt Folgendes: Wir fahren in die Bucht und legen rechts vom Strandrestaurant am Steg an. Du bleibst im Boot, ich gehe an Land. Hat dein Handy hier Netz?«


  Nathalie schaute kurz auf das Display. »Vier von fünf Balken.«


  »Gut. Sobald das Schiff Anstalten macht, Anker zu lichten, warnst du mich. Ich komme dann sofort zurück.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich kenne das Strandrestaurant. Vom Land aus kann man es nur zu Fuß erreichen. Über eine Treppe, die direkt hinter dem Restaurant beginnt und bis an die Straße führt, da oben, wo das große beige Gebäude steht. Das ist ein ehemaliges Hotel und heute in Appartements umgewandelt. Die Zufahrt zum Parkplatz ist immer offen. Von dort aus kann ich wunderbar auf die Yacht hinuntersehen und Fotos machen. Ich habe ein gutes Tele, vielleicht können wir darauf mehr erkennen.« Nicolas nahm eine große gepolsterte Fototasche zur Hand.


  »Hoffentlich legen die nicht ab, wenn du gerade ganz oben auf dem Parkplatz bist«, meinte Nathalie.


  »Selbst wenn, ich bin im Notfall in weniger als zehn Minuten wieder unten. Bis der Pott auf Touren kommt, haben wir sogar noch Zeit zum Kaffeetrinken, wir sind eh schneller.«


  Nicolas fand bei der Appartementanlage einen guten Platz unter einer sogenannten pin parasol, einer mediterranen Kiefernart, die ihren Namen der Anordnung ihrer Äste verdankt, die wie ein aufgespannter Sonnenschirm aussehen.


  Er baute sein Stativ auf, um trotz des langen und schweren Teleobjektivs scharfe Bilder schießen zu können. Im Schatten des Baumes war er nicht sofort zu entdecken, falls irgendjemand auf der Yacht zufällig nach oben sehen würde, und gleichzeitig verminderte er so das Risiko verräterischer Lichtreflexe. Er schoss eine Reihe von Detailfotos und einige Bildreihen, bei denen sein Fotoapparat bis zu sieben Bilder pro Sekunde aufnahm. Damit würde er später auch für das menschliche Auge auf den ersten Blick unsichtbare Veränderungen auf dem Boot wahrnehmen und mit etwas Glück ein Gesicht, das kurz hinter einem der Bullaugen auftauchte, erwischen.


  Mit bloßem Auge wirkte die Yacht verlassen, aber Nicolas war sich sicher, dass seit dem Ankerwerfen niemand von Bord gegangen war.


  Nicolas wartete etwa eine Stunde, und nichts rührte sich. Die Mittagszeit war auch vorbeigegangen, ohne dass jemand auf dem Achterdeck an dem riesigen ovalen Teakholztisch erschien, um einen fürstlichen Lunch oder einen Champagnercocktail mit Blick aufs Meer zu genießen. Deshalb vermutete Nicolas, dass die Insassen des Bootes sich auch am Nachmittag kaum blicken lassen würden und er hier nur seine Zeit verschwendete.


  Er kehrte zu Nathalie zurück. Sie aßen ihr mitgebrachtes Picknick und fragten sich, was auf der Yacht vor sich ging und auf wen oder was die dort drüben warteten.


  Sie hatten noch mehrfach den Liegeplatz gewechselt, während die Yacht die ganze Zeit über wie ein verlassenes Geisterschiff an ihrem Anker hing.


  Gegen siebzehn Uhr bewegte sich das Schiff wieder, die Motorwinde holte den Anker ein, und die Yacht fuhr gemächlich zu genau der Bucht, wo Nicolas und Nathalie sie am Morgen entdeckt hatten. Das Ganze natürlich, ohne dass sie auch nur eine Menschenseele zu Gesicht bekommen hatten.


  Nicolas rätselte herum, fand aber keinen vernünftigen Grund für das mysteriöse Verhalten.


  »Wenn das auf der Yacht wirklich Konstantin ist, dann glaube ich nicht, dass er planlos in den Tag hineinlebt oder sich einfach von jemandem versetzen lässt und dann gemütlich wieder Richtung Antibes zurückschippert. Es muss einen Sinn geben, warum sie in die Bucht gefahren sind.«


  Nathalie war seiner Meinung, fand aber auch keine Erklärung. »Um die Villa zu observieren, waren sie eindeutig zu weit weg. Sie hätten gefahrlos näher heranfahren können, ohne sich verdächtig zu machen.«


  Nicolas betrachtete nachdenklich die Yacht. Plötzlich kam ihm eine Idee: »Schau dir doch mal die ganzen Antennen und Radarschüsseln da oben rund um den Kamin der Yacht an.«


  »Na ja, sie dienen der Navigation. Das ist doch an sich üblich«, meinte Nathalie nur achselzuckend.


  »Genau, zum Empfangen und Senden von Informationen! Was ist denn, wenn Konstantin vielleicht gar nicht schauen, sondern vielmehr hören wollte? Angenommen, sie haben während des Überfalls auch gleich ein paar Wanzen angebracht–der Majordomus konnte das unter seiner Kapuze ja nicht mitbekommen–, und jetzt können sie aus sicherer Entfernung als friedlich ankernde Yacht getarnt Fabre abhören und bekommen alles mit, was im Haus geschieht. Und noch dazu völlig unauffällig, denn würden sie den ganzen Tag in einem bei der Villa geparkten Lieferwagen herumlungern, würde das irgendwann jemandem auffallen, der dann vielleicht die Polizei informiert.«


  Nathalie nickte zögerlich. »Das wäre eine Möglichkeit, aber wozu? Sie haben doch schon, was sie wollen. Der Kunstraub war mit Sicherheit kein bloßer Vorwand, um die Wanzen anzubringen, so viel dürfte klar sein.«


  Nicolas fuhr unbeirrt fort: »Was gäbe es denn für Möglichkeiten? Erstens: Rückgabe gegen Lösegeld haben wir so gut wie ausgeschlossen. Zweitens: Ginge es nur um den Besitz der Bilder, wäre Konstantin schon lange nicht mehr hier, sondern mitsamt den Gemälden bereits zu Hause. Dritte Möglichkeit: Hängt Fabre so sehr an seinen Bildern, dass er für deren Rückgabe bereit ist, etwas zu tun, was er unter normalen Umständen nicht tun würde?«


  »Das würde ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mit Nein beantworten. Fabres Sammlung folgt zwar einem roten Faden, er kauft nicht wahllos irgendwelche Bilder, und ich bin mir auch sicher, dass er sich gern mit seiner Sammlung umgibt, aber er ist trotz allem eher ein Spekulant. Mit Sachverstand, Geduld und natürlich auch ein bisschen Glück kann man mit Kunstobjekten eine beachtliche Rendite erwirtschaften. Vor allem, wenn man wie Fabre eine kleine Sammlung aufbaut, die strikt einem Thema folgt und die damit für Gleichgesinnte noch interessanter sprich wertvoller wird, als es bei unzusammenhängenden Stücken der Fall wäre. In Frankreich wird zudem bei Kunstobjekten eine äußerst moderate Besteuerung bezüglich des Mehrerlöses bei einem Wiederverkauf angewandt, bis hin zur Steuerfreiheit. Zumindest, wenn kein gewerblicher Handel vorliegt. Kunstobjekte sind unter gewissen Umständen also wesentlich rentabler als zum Beispiel Investitionen in Immobilien. Du hast keinen Ärger mit den Mietern, und du kannst sie dir auch noch an die Wand hängen und stolz deinen Freunden präsentieren.«


  »Das hört sich ja spannend an. Ich glaube, ich muss mal meine Anlagestrategie überdenken. Das klassische Sparbuch kann da wohl offensichtlich nicht mithalten«, sagte Nicolas.


  »Wenn wir die Bilder wiederbeschaffen, könnten wir mit unserem Erfolgshonorar vielleicht schon einen ersten Grundstein für deine zukünftige Sammlung legen.«


  Nicolas hatte bisher gar nicht an eine Belohnung gedacht, er wollte eigentlich nur seinen Seelenfrieden zurück und Fabre für immer aus seinem Leben verbannen. »Und mit Fabres Einstellung zu seinen Bildern bist du dir ganz sicher?«


  Nathalie nickte energisch. »Erinnere dich an die Geschichte mit der simplen Rollladeninstallation. Das ist ein löblicher Ansatz, aber näher betrachtet doch nur eine Basisabsicherung, eher um die Versicherungsgesellschaft zu beruhigen und die Prämie niedrig zu halten. Jemand, der mit ganzem Herzen an seinen Lieblingen hängt, hätte wesentlich mehr Absicherung und Schutzmechanismen eingebaut und sein Haus, an Paranoia grenzend, in eine Festung verwandelt. Der problemlose Zugang zur Hauptstromversorgung ist im Nachhinein betrachtet sträflicher Leichtsinn. Das Netz war intern nicht gegen Überspannung abgesichert, Fabre hat sich da, vermutlich aus Kostengründen, auf die Standardabsicherung des E-Werkes verlassen, die im Schaltkasten an der Straße installiert ist. Und die ist für jeden frei zugänglich und kinderleicht zu umgehen. All das kann Fabre sogar Schwierigkeiten beim Abruf von Versicherungsleistungen einbringen.«


  »Okay, wenn man also sowohl die Lösegeldvariante als auch schlichten Diebstahl und auch eine Erpressung Fabres ausschließt«, resümierte Nicolas, »was zum Teufel bleibt dann noch? Ist der Diebstahl nur ein Detail eines größeren Plans?«


  »Das kann aber dann alles Mögliche sein. Wo willst du da ansetzen? Auf Fabres Mithilfe können wir garantiert nicht zählen.«


  »Worauf du Gift nehmen kannst! Der wird uns bestimmt nicht Einblick in sein Leben oder seine Geschäfte geben, was macht Fabre überhaupt beruflich?«


  »Die Versicherung hat sich vor Vertragsabschluss natürlich eingehend über Fabre informiert. Laut den offiziell zugänglichen Informationen hat er sein Geld mit einer Maschinenbaufabrik gemacht, die er von seinen Eltern geerbt hat. Er hat sie zwar profitabel ausgebaut, scheint aber in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich gewesen zu sein. Aus diskreten Nachforschungen und vertraulichen Gesprächen wissen wir auch, dass ihm mittlerweile verschiedene mittelständische Unternehmen gehören. Die hat er oft nur gekauft, um Mitbewerber unter Druck zu setzen oder zumindest auszuhungern, indem er ihnen wichtige Zulieferungen vorenthielt, sodass die so boykottierten Firmen dann ihrerseits Zusagen und Verträge nicht einhalten konnten. Er ist nicht kriminell im Sinne des Gesetzes, aber ich möchte ihn nicht zum Feind haben.«


  »Na, dann bin ich ja jetzt ganz beruhigt und optimistisch«, warf Nicolas sarkastisch ein.


  »Tut mir leid«, erwiderte Nathalie. Sie sprach lediglich aus, was Nicolas ohnehin wusste. »Was macht dein russischer Freund denn zum Broterwerb?«, wollte sie wissen.


  Nicolas war es ein bisschen peinlich. »Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.«


  »Verständlich, im Normalfall spielt das für deine Arbeit ja auch keine Rolle.«


  »Aber dies ist nicht der Normalfall, deshalb müssen wir diese Wissenslücke schließen. Was hältst du davon, bei mir zu Hause die Fotos von heute Mittag auszuwerten, im Internet zu stöbern, und vielleicht geben uns die Aufzeichnungen aus dem Hotel Hinweise? Wäre nämlich interessant zu sehen, ob er von dort Telefonate geführt hat. Könnte doch sein, dass wir über die aufgezeichneten Rufnummern mögliche Geschäftspartner ermitteln können.«


  »Warum nicht, hier können wir eh nichts mehr ausrichten. Ich habe ohnehin keine Lust mehr, auf diese Yacht zu starren. Also, an die Ruder, Sklave, ab in den Hafen!«


  Nicolas zog kräftig an den Gashebeln der beiden Zweihundertachtzig-PS-Motoren. Aber anstatt direkt den Hafen anzusteuern, hielt Nicolas geradewegs auf die Yacht zu. Als er Nathalies Blick von der Seite bemerkte, grinste er nur. »Schließlich haben wir uns verkleidet, um von Konstantin nicht erkannt zu werden. Also lass uns doch einfach mal dichter an der Yacht vorbeifahren, vielleicht scheuchen wir ihn ja auf!«


  Tatsächlich trat jemand aus dem Salon auf das Achterdeck hinaus. Nicolas war viel zu nah an die Yacht herangefahren.


  Zum Glück war es nicht Konstantin, der ihn auf diese Entfernung mit Sicherheit erkannt hätte, sondern nur ein Leibwächter, der ihn kurz durchdringend anstarrte, dann aber das Interesse an ihnen verlor und seinen Blick über die restliche Bucht schweifen ließ.


  »Oops, da bin ich doch wohl ein bisschen zu nah rangegangen«, atmete Nicolas sichtlich erleichtert aus. »Das war knapp!«


  Zehn Minuten später glitten sie auf die Hafeneinfahrt zu.


  Nachdem sie Hervé das Boot frisch betankt zurückgegeben hatten, kauften sie auf dem Nachhauseweg noch zwei hauchfein geschnittene Kalbsschnitzel und Markknochen ein. Nicolas hatte ihr von seiner Vorliebe für mediterrane Küche und Risotto im Speziellen vorgeschwärmt, und Nathalie hatte ihn regelrecht um den Klassiker Risotto Milanese angebettelt. Und wenn Nicolas eines seiner über zwanzig Risottorezepte zubereitete, legte er als seriöser carnivore, wie Fleischliebhaber auf Französisch genannt wurden, meistens ein naturgebratenes Kalbsschnitzel als Beilage dazu.


  Parmesan und Safran hatte er ohnehin auf Vorrat zu Hause, und so konnten sie anschließend ohne weiteren Halt zu seinem Haus fahren.
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  Während Nicolas die Schalotten hauchfein würfelte, die Hühnerbrühe erhitzte und ein kleines Glas mit Weißwein füllte, mit dem er dann den Reis ablöschen würde, saß Nathalie rittlings auf einer kleinen Küchenbank und sah sich noch mal die kopierten Hotelaufzeichnungen durch.


  »Es ist zum Haareraufen: Auf den Fotos war keine Menschenseele zu sehen, im Internet haben wir nicht die geringste Information über Konstantin gefunden, und laut diesen Aufzeichnungen hier wurde nicht ein einziger Anruf mit den Telefonen der Villa getätigt. Was heißt, dass dein Kunde alles mit seinem Handy abgewickelt hat, und da kommen wir natürlich nicht ran«, meinte sie enttäuscht.


  Nicolas schabte gerade das Mark aus den Knochen, um mit dem daraus schmelzenden Fett die Schalotten und den Reis anzubraten. »Das hatte ich schon befürchtet. Alles andere hätte mich ehrlich gesagt bei Konstantins ständiger Geheimniskrämerei auch gewundert.«


  Nach einer kurzen Pause sagte Nathalie: »Man sieht dir regelrecht an, dass das für dich eher Entspannung als Arbeit ist.«


  Nicolas drehte den Kopf zu Nathalie und sah, dass sie seine Hände beim Kleinschneiden der Markkrümel beobachtete. »Ach, das Kochen meinst du? Na ja, Essen ist für mich alles andere als nur banale Nahrungsaufnahme. Während ich es zubereite, ist das meine Methode, den Tag noch mal Revue passieren zu lassen und abzuschalten. Beim anschließenden Essen habe ich dann den Kopf frei und bin zu hundert Prozent auf den Genuss konzentriert. Und wenn das in Gesellschaft geschieht, dann ist es hier in Frankreich immer ein Anlass, über das Essen und den Koch zu diskutieren. Irgendwie scheint sich hier jeder dafür zu interessieren– Fast-Food-Junkies mal ausgenommen. Diejenigen, die nicht selbst kochen können, leisten sich oft ausgefallene Restaurantbesuche, auch wenn die bei einem Otto Normalverbraucher hart an die finanziellen Grenzen gehen.«


  Er legte plötzlich das Messer zur Seite und sah Nathalie mit großen Augen an. »Das ist es! Ich glaube, ich weiß, wie und wo der Fuchs aus seinem Bau kommt«, sagte er aufgeregt und verschwand nach nebenan in sein Wohnzimmer.


  Mit einem kleinen Faltblatt wedelnd kam er zurück. »Konstantin hat ständig versucht, im Hintergrund zu bleiben, als wolle er absolut vermeiden, mit Fedor gesehen zu werden– und wohl auch mit mir, wie wir nun wissen«, erklärte er der verständnislos dreinblickenden Nathalie.


  »Ständig! Außer bei unserem Restaurantbesuch im Métropole. Anschließend, im Jimmy’z überließ er es dann wieder mir, mich um Fedor zu kümmern, obwohl der Jimmy’z-Besuch ja die eigentliche Hauptmission war: Fedor an der Côte d’Azur in den Jetset einzuführen, wie Konstantin vorgab. Da wäre es doch logisch gewesen, dass er uns eher dort beobachtet, wo er diskret auf Abstand hätte bleiben können. Warum geht er also das Risiko ein, zusammen mit mir und Fedor an einem Tisch im Restaurant gesehen zu werden, jedoch in der Diskothek zieht er es vor, die halbe Nacht im Wagen sitzen zu bleiben?«


  »Du meinst, dass essen sein heimliches Laster ist, das er sich nicht entgehen lassen kann?«, fragte Nathalie.


  »Ja, aber nicht irgendein Essen. Er wusste ganz offensichtlich gut über Robuchon und dessen Kochkünste Bescheid. Joël Robuchon ist einer der höchstdekorierten Köche der Welt, er besitzt mit all seinen Restaurants insgesamt achtundzwanzig Sterne weltweit, soviel ich weiß. Da kann ein Gourmet natürlich nicht Nein sagen. Und wie es der Zufall will«, wedelte Nicolas wieder mit dem Faltblatt, »findet dieses Wochenende in Mougins das ›Festival international de la Gastronomie‹ statt. Dafür laufen nahezu hundert französische und internationale Spitzenköche auf, geben Konferenzen und kochen vor Publikum. Überhaupt geht es ausschließlich um die Haute Gastronomie.«


  »Wenn du recht hast, muss das für Konstantin so unwiderstehlich sein wie die Bonbonabteilung eines Supermarktes für einen Fünfjährigen!«, rief Nathalie.


  »Darauf verwette ich meine Lieblingsbratpfanne.«


  Beim anschließenden Essen überlegten sie aufgeregt, wie sie auf dem Festival nach Konstantin suchen könnten, ohne dabei von ihm gesehen zu werden.


  »Das Festival findet im ganzen Ort statt. Es gibt überall Stände und Zelte für die Veranstaltungen. Mougins liegt im Hinterland von Cannes und ist bekannt für einige außergewöhnliche Restaurants. Nicht wenige davon sind sogar mit Michelin-Sternen ausgezeichnet. Der Ortskern, in dem das Festival stattfindet, ist nicht besonders groß, was uns die Suche erleichtert und hoffentlich verhindert, dass wir Konstantin verfehlen, denn wegen der vielen Starköche finden meist mehrere Veranstaltungen gleichzeitig statt.«


  »Das heißt dann aber auch, es besteht jederzeit die Möglichkeit, dass Konstantin plötzlich um die Ecke kommt und wir ihm Auge in Auge gegenüberstehen. Das sollten wir eigentlich vermeiden«, gab Nathalie zu bedenken, »auf so kurze Entfernung reichen ein Touristen-T-Shirt und eine Baseballkappe wohl nicht mehr aus. Das ist ein großes Risiko, und ich wüsste ehrlich gesagt nicht, wie wir das in kürzester Zeit deichseln sollten.«


  »Da hast du allerdings recht. Mir steckt noch der Schreck der Begegnung mit dem Leibwächter in den Knochen«, pflichtete ihr Nicolas bei. »Da brauchen wir schon professionelle Hilfe«, kam ihm die rettende Idee. »Ich habe eine Bekannte, die des Öfteren Schminkkurse abhält und auch reiche Damen in deren Hotelsuite für eine abendliche Soiree schminkt und frisiert. Aber was für uns viel interessanter ist: Sie betreut auch gelegentlich als Maskenbildnerin kleinere Produktionen in den Riviera-Filmstudios im Westen der Stadt. Mit ihrer Erfahrung wird sie mich mit Sicherheit so verändern können, dass ich zumindest auf den ersten Blick nicht wiederzuerkennen bin. Das dürfte genügen, denn Konstantin ist meiner Meinung nach niemand, der einen zweiten Blick auf irgendwelche Fremden verschwendet, die ihm auf der Straße über den Weg laufen.«


  Obwohl es schon spät war, rief Nicolas sie an, erreichte aber nur ihre Mailbox und hinterließ eine Nachricht.


  Keine zwei Minuten später rief Bea zurück, und nachdem Nicolas ihr sein Anliegen geschildert hatte, verabredeten sie sich für den nächsten Tag um acht Uhr morgens. Nicolas und Nathalie war das sehr recht, denn so konnten sie bereits gegen Mittag in Mougins sein.


  Nathalie machte sich auf den Weg in ihr Hotel, wo Nicolas sie am kommenden Tag um halb acht abholen sollte.


  Nachdem sie weg war, genehmigte sich Nicolas noch ein Glas Rotwein in seinem Garten. Das hier war sein Zuhause, und er musste einfach einen Weg finden, damit es auch so blieb. Die Ereignisse zogen zum x-ten Male vor seinem geistigen Auge vorbei: Er dachte an Nathalie und was für ein Glück es war, mit ihr zusammenzuarbeiten. Allein wäre er in dieser aussichtslosen Situation vielleicht schon gescheitert und aller Wahrscheinlichkeit nach einer tiefen Depression nahe.


  Er fühlte sich in ihrer Gegenwart mehr als wohl, und beunruhigt fragte sich Nicolas, wie es wohl sein würde, wenn der Fall abgeschlossen und Nathalie wieder aus seinem Leben verschwunden sein würde. Diese Vorstellung verursachte einen Stich in seinem Herzen.
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  Nicolas war zwar alles andere als ein Frühaufsteher, aber wenn er dazu gezwungen war, genoss er die Atmosphäre des Sonnenaufgangs und trank seinen morgendlichen Café au lait draußen im Garten, den Blick auf ein Meer, wie man es so glatt und ruhig nur zu ganz früher Stunde zu Gesicht bekam. Besonders wenn sich die Sonne gerade erst über den Horizont emporhob und sich schier endlos auf der Wasseroberfläche spiegelte.


  Sein Haus lag auf fünfhundertsechsundzwanzig Metern über Meereshöhe, hatte ihm ein Freund von einer App seines iPhones errechnen lassen. Deshalb sah man von hier oben manchmal das rund hundertachtzig Kilometer entfernte Korsika, aber meist nur im Winter, wenn die Luft wegen der niedrigeren Temperaturen glasklar war.


  Nur ungern riss er sich von diesem Ausblick los. Nicolas sperrte das Haus ab und fuhr mit dem Motorrad hinunter in die Stadt.


  Er parkte in einer der unzähligen für Zweiräder reservierten Parkzonen. Als er den Helm vom Kopf zog, wurde ihm für einen kurzen Moment wieder einmal der frappierende Unterschied zwischen der fast ländlichen Atmosphäre oben an der Grande Corniche und der sich bereits voll im Berufsverkehr befindlichen Metropole Nizza bewusst.


  Er stülpte seinen Helm über den Rückspiegel, schloss ihn mit einer Kette am Lenker fest und verstaute anschließend seine Motorradjacke im Topcase. Bevor er Nathalies Hotel erreichte, lief sie ihm schon entgegen.


  »Guten Morgen, Nicolas, ich habe dich schon kommen sehen. Willst du, dass wir meinen Wagen nehmen?«


  »Halte ich für besser, denn wer weiß, was Bea mit mir vorhat. Ich will nicht, dass ihre Bemühungen gleich wieder beim Helmaufsetzen zunichtegemacht werden.«


  Auf dem Weg zum Auto wollte Nathalie mehr über Bea wissen. Nicolas erzählte, dass er sie mehrmals kurz hintereinander bei gemeinsamen Kunden angetroffen hatte und sie sich seitdem gegenseitig weiterempfahlen.


  »Hier läuft wohl das halbe Berufsleben auf Bekanntschaften und gegenseitiges Weiterempfehlen hinaus.«


  »So kann man es sagen«, stimmte Nicolas zu, »aber im Endeffekt ist das nicht die schlechteste Lösung, denn solche Werbung kostet keinen Pfennig, und der Kunde profitiert auch davon, denn er kann sich darauf verlassen, dass ich niemanden empfehle, der nicht hält, was ich verspreche. Eine schlechte Empfehlung würde ohnehin auf mich zurückfallen, und der Kunde wäre dann sauer auf mich.«


  »Na, bei solchen Vorschusslorbeeren bin ich ja jetzt wirklich gespannt, in was dich Bea verwandelt. Hoffentlich erkenne wenigstens ich dich wieder«, scherzte sie.


  »Wenn dich irgendein seltsames Wesen auf Schritt und Tritt verfolgt, bin das entweder ich in meiner Verkleidung oder irgendein anderer Typ, den du verzaubert hast«, sagte Nicolas grinsend.


  »Wow, Komplimente schon so früh am Morgen, daran könnte ich mich gewöhnen.« Nicolas hatte den Eindruck, dass Nathalie wieder ein bisschen dabei errötete. »Besucht ihr hier im Winter heimlich Flirtkurse oder ist das Mädchen-Bezirzen vielleicht sogar vom Fremdenverkehrsbüro als Pflichtübung angeordnet?«


  »Alles eine Folge des sonnigen Klimas und natürlich eine Frage der persönlichen Überzeugung, Madame«, antwortete Nicolas.


  »Nun gut, dann fahren Sie damit genauso überzeugend fort, Monsieur«, erwiderte sie mit ebenso gestelztem Tonfall.


  Das Herumalbern tat gut, um den Ernst der Situation kurz zu vergessen.


  Bea empfing sie herzlich und kam dann gleich auf den Punkt: »Was du brauchst, ist eine Verkleidung, die als solche nicht erkennbar ist, denn wenn sie auffällt, fällst auch du damit auf. Ich würde vorschlagen, wir machen dich zu ›Monsieur Tout-le-monde‹, dem typischen Durchschnittsmenschen, den keiner beachtet und an den sich hinterher keiner mehr erinnert. Etwas älter, unattraktiv, ohne dabei hässlich zu wirken, denn hässlich fällt auf. Da schaut man zweimal hin.«


  »Ich sehe schon, ich kann mich ganz auf dich verlassen«, sagte Nicolas begeistert. »Du hast freie Hand.«


  Fasziniert beobachtete Nathalie, wie Bea mit einfachsten Mitteln und vermeintlich spielend leicht das Aussehen und Auftreten Nicolas’ komplett veränderte. Mit einem mehlähnlichen Pulver nahm sie seinen Haaren jeglichen Glanz, veränderte damit gleichzeitig unauffällig, aber effizient deren Farbe und machte Nicolas allein damit um mindestens zehn Jahre älter.


  Sie gab ihm zwei Silikonelemente, die er links und rechts jeweils zwischen Unterkiefer und Backen schieben sollte, was einen Ansatz von Hängebacken bewirkte und ganz nebenbei auch seine Stimme veränderte. Mit einem Puder machte Bea dann seinen Teint teigig, was seinem Gesicht einen ungesunden Farbton verlieh, so wie der eines Menschen, der Tag für Tag in einem Büro eingesperrt war, sich ungesund ernährte, kaum an die frische Luft kam und sowieso nie Sport trieb.


  Mit gefärbten Kontaktlinsen verwandelte sie Nicolas’ grüne Augen, die Nathalie so an ihm gefielen, in unauffällige braune Allerweltsaugen.


  »Lass uns in der Küche einen Kaffee trinken, Nathalie. Nicolas kann sich derweilen umziehen«, sagte Bea dann. Sie wandte sich wieder zu Nicolas. »Hier drüben habe ich dir ein paar langweilige Klamotten zusammengesucht, die zu deinem neuen Typ passen. Da sind auch ein Paar von diesen billigen Frottee-Tennissocken dabei, die ziehst du bitte an und dann deine eigenen Socken darüber, damit das Weiß der Tennissocken nicht mehr zu sehen ist, okay? Wir lassen dich dann mal allein.« Bea schob Nathalie aus der Tür und zog sie hinter sich zu.


  Nathalie war noch ganz beeindruckt von der Verwandlung, und während sie mit Bea darüber sprach, erschien auch schon Nicolas im Flur. Er kam langsam und scheinbar müde, fast lustlos auf sie zu. Von seinem sportlichen Elan war nichts mehr zu erkennen.


  »Ich wusste doch, dass das funktioniert«, freute sich Bea.


  Als sie Nathalies fragenden Blick sah, erklärte sie: »Durch die dicken, zusätzlichen Socken sind Nicolas’ Schuhe wie um eine halbe oder sogar eine ganze Nummer zu klein. Es tut nicht wirklich weh, aber er geht instinktiv vorsichtiger, fast wie auf rohen Eiern. Das verändert nicht nur seinen Gang, sondern seine ganze Silhouette: Wenn ihn jemand von hinten sieht, kann derjenige die Veränderungen in seinem Gesicht logischerweise nicht sehen, und wir riskieren, dass er ihn am Gang erkennt. Mit dem Sockentrick nicht mehr.«


  »Wow, alle Achtung«, brachte Nathalie nur heraus.


  Bea war unter Zeitdruck und musste schnellstmöglich zu ihrem nächsten Termin aufbrechen, deshalb konnte sie zu ihrem Leidwesen nicht ihre ausgeprägte Neugier stillen. »Wenn eure geheimnisvolle Geschichte vorbei ist und meine Maskerade erfolgreich war, versprich mir, dass du mir alle Einzelheiten erzählst, okay?«, sagte sie zu Nicolas.


  »Versprochen! Du kommst hoch ins Haus, und ich mache dir deine Lieblingstajine.«


  »Solche Honorare mag ich am liebsten«, freute sich Bea.


  Zurück in ihrem Auto und auf dem Weg nach Mougins sagte Nathalie: »Zwei Fragen! Was ist eine Tajine? Und: Darf ich auch mitessen?«


  Nicolas lachte. »Tajines sind nordafrikanische Schmorgerichte, die im gleichnamigen Kochgeschirr gegart werden. Meistens mit kurz angebratenem Lammfleisch mit allerlei Gemüse, typischen Gewürzen wie Kreuzkümmel, Gewürznelken und Safran oder der Würzmischung Ras el Hanout. Auch Früchte werden gern mitgegart, getrocknete Datteln oder Backpflaumen, und als knackiger Kontrast dazu werden ein paar Mandelkerne drübergestreut, bevor das Ganze dann mit Semoule, einem feinkörnigen Hartweizengrieß, serviert wird.«


  »Hör auf«, unterbrach ihn Nathalie, »das grenzt ja an Folter. Lass uns den Fall noch heute abschließen und dann: zu Tisch!«


  »An mir soll es nicht scheitern«, lachte Nicolas, »und um deine zweite Frage noch zu beantworten: Dein Platz ist selbstverständlich schon reserviert. Ich werde doch unser Abenteuer nicht ohne dich erzählen.«


  Nathalie hupte kurz. »Mööp– richtige Antwort! Der Kandidat hat hundert Punkte.«


  In Mougins angekommen, wurden sie von Gendarmen auf Parkplätze außerhalb des Ortes umgeleitet, um per Shuttlebus nach Mougins zu fahren.


  Nicolas flüsterte Nathalie ins Ohr: »Ich stelle mir gerade vor, wie der an Luxuslimousinen gewöhnte Konstantin sich wohl in einem öffentlichen Bus fühlen mag, noch dazu, wo er wahrscheinlich der Kleinste aller Fahrgäste ist und sich so seine Nase auf Achselhöhe der anderen Fahrgäste befindet.«


  Das historische Zentrum von Mougins glich einem kleinen Dorf mit typischen provenzalischen Bruchsteinhäusern, schon fast Postkartendekor.


  Dieser auf einem Hügel kreisförmig angeordnete Ortskern war umschlossen von einer Vielzahl ausufernder Prachtvillen betuchter Privatiers, denen Cannes zu laut und hektisch war. Auch einige Prominente, die Ruhe und Diskretion suchten, wohnten hier. Im Ort angekommen, machten sich Nicolas und Nathalie auf eine Orientierungsrunde. Es gab insgesamt sechs in Frage kommende Zelte. Die erste Veranstaltung des heutigen Tages hatten sie bereits verpasst, aber Nicolas hatte sich auf dem Programm ohnehin schon drei bis vier Favoriten herausgesucht, allesamt Sterneköche, die seiner Meinung nach Konstantin am ehesten interessieren könnten. Diese Köche hatten ihre Auftritte alle am Nachmittag.


  »Schau«, zeigte Nathalie ihm den Programmzettel, »die Shows dauern in der Regel eine Dreiviertelstunde, und dazwischen sind meist fünfzehn bis dreißig Minuten Pause eingeplant. Da haben wir genug Zeit, von einem Zelt zum anderen zu gehen.«


  »Oder wenn nötig«, fügte Nicolas hinzu, »können wir die Gäste zweier aufeinanderfolgender Veranstaltungen beobachten, wenn wir kurz vor Schluss kommen. So können wir nach Konstantin unter den herauskommenden Zuschauern suchen und vom gleichen Platz aus auf die Besucher der nächsten Vorstellung warten.«


  »Vielleicht sollten wir uns versichern, dass es keine zweiten Eingänge gibt«, gab Nathalie zu bedenken.


  Nicolas studierte kurz das Faltblatt mit dem Programm. »Nein, die Veranstaltungen, die uns interessieren, sind alle kostenpflichtig, also müssen alle Gäste durch den Haupteingang, wo die Kassen stehen. Wenn es Hintereingänge gibt, sind die den Köchen vorbehalten.«


  »Schön, dann bleibt uns jetzt nur noch zu hoffen, dass Konstantin auch wirklich heute kommt und nicht erst morgen.«


  »Vor allem, dass er überhaupt kommt!«, warf Nikolas ein. »Aber ich hoffe einfach, dass er sich das hier nicht entgehen lässt.«


  Sie hatten noch Zeit und wollten sich für den bevorstehenden Nachmittag stärken. Nach einer Runde durch den Ort studierten sie die vor den Restaurants ausgestellten Ardoises, die mattschwarzen Schiefertafeln, auf denen, mit Kreide geschrieben, die Angebote des jeweiligen Restaurants angepriesen wurden. Nicolas wählte ein zentral gelegenes Restaurant mit Terrasse, sodass sie einen guten Überblick über alle vorbeiflanierenden Leute hatten. Das kleine Bistro bot Bruschettes und Tartines an. Diese leicht angetoasteten Weißbrotscheiben wurden wie eine Pizza belegt und waren in wenigen Minuten servierfertig. Schließlich konnten sie auf keinen Fall riskieren, in einem klassischen Restaurant bei einem Menü festzusitzen und darüber womöglich Konstantin zu verpassen.


  Da es sich hier um ein gastronomisches Festival handelte, waren die Bruschettes mit edlen Zutaten wie Crevetten und Jakobsmuschelcreme, Entenmousse-Pastete und geräuchertem Entenbrustfilet oder rohem Schinken von schwarzen Bigorreschweinen auf geschmolzenem Saint-Marcellin-Käse belegt.


  Nathalie machte sich über Nicolas’ Ernährungsgewohnheiten lustig. »Isst du eigentlich jemals einen Hamburger mit Pommes?«


  »Auch lecker«, stimmte Nicolas zu, »hausgemachte Pommes aus Mona-Lisa-Kartoffeln und das Rinderhackfleisch mit Schweinebrät gemischt. Ich mach dazu gerne eine Mayonnaise mit gehackten Kapern…«


  Nathalie konnte sich kaum mehr halten vor Lachen, und als sie sich endlich wieder halbwegs gefangen hatte, antwortete sie auf Nicolas’ verständnisloses Gesicht. »Ich meine, bei einem Imbiss oder Fast-Food-Restaurant.«


  »Fast Food«, antwortete Nicolas, »oder auf Deutsch: Fast-Essen! Sieh dir die Reportage ›Supersize me‹ an, dann lässt du das freiwillig bleiben.«


  Nathalie schob sich ein Stück der vorgeschnittenen Bruschetta in den Mund und schloss genussvoll die Augen. »Aber bei so was verstehe ich dich dann doch: Hamburger und diese Bruschetta hier sind per Definition beides belegte Brötchen, aber aus zwei verschiedenen Welten, ach, was sag ich: zwei verschiedenen Galaxien! Das ist traumhaft und dabei eigentlich so einfach.«


  »Meine Rede: Lass guter Ware einfach die Möglichkeit, ihre Qualität zu offenbaren, dann brauchst du es gar nicht mit Tricks und blendendem Beiwerk aufzuhübschen. Guck dich an: Du bist ohne Make-up und in Jeans und T-Shirt viel hübscher, als wenn man dich mit ausgefallenen Designerklamotten aufbrezeln würde.«


  »Schamloser Charmeur. Aber danke für das Kompliment, da lass ich dir sogar ausnahmsweise den Begriff ›gute Ware‹ durchgehen.«


  So angenehm es auch sein mochte, mit Nathalie zu flirten, Nicolas ließ die Gasse neben der Terrasse nicht aus den Augen. Sobald die Bruschettes verspeist und die kleine Halbliter-Flasche Rosé geleert war, schob sich Nicolas wieder die Silikoneinlagen in die Backen. Er und Nathalie machten sich nervös und ungeduldig auf die Pirsch nach Konstantin.


  Da Nathalie ihn noch nie gesehen hatte, war es zwecklos, sich aufzuteilen. Erst wenn Nicolas Konstantin aufspürte und ihn ihr zeigte, konnte Nathalie etwa Beschattungsarbeiten übernehmen und dem Russen unauffällig folgen.


  Die ersten drei Köche auf Nicolas Favoritenliste hatten ihre Show schon hinter sich, und Nicolas fand sich bereits frustriert mit dem Gedanken ab, auch den gesamten morgigen Tag auf das erhoffte Auftauchen Konstantins zu warten. Plötzlich entdeckte er durch den weit offen stehenden Eingang eines Zeltes zwei typische Leibwächter in der Menge. Sie blickten übertrieben ernst drein und vor allem in die falsche Richtung, also nicht auf die Bühne, sondern in die Zuschauermenge. Dabei zuckten ihre Augen wachsam, sobald sich am Rand des Geschehens etwas oder jemand unerwartet bewegte.


  Nicolas beugte sich unauffällig nach hinten, sorgsam bemüht, nicht die Aufmerksamkeit der Bodyguards auf sich zu ziehen, bis er endlich einen kleinen Mann zwischen den beiden Aufpassern ausmachen konnte. Nicolas raunte die Neuigkeit leise Nathalie zu, die sich als alter Profi ganz beiläufig nach rechts drehte, so als suche sie etwas in ihrer Umhängetasche.


  Als sie sich wieder zu Nicolas zurückdrehte, flüsterte sie ihm zu: »Ich kann sein Gesicht nicht erkennen. Wir müssen wohl das Ende der Veranstaltung abwarten.«


  Die Viertelstunde kam ihnen endlos vor, aber als die Zielperson endlich aufstand und sich zum Gehen wandte, erwies sich Nicolas’ Vermutung als richtig: Es handelte sich um Konstantin.


  Er nickte Nathalie nur kurz bestätigend zu, die sich daraufhin Konstantins Gesicht einprägte.


  »Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche«, sagte sie, »damit wir den Leibwächtern nicht unangenehm auffallen. Ich kann sie aus den Augenwinkeln heraus beobachten. Was passiert jetzt deiner Meinung nach?«


  Nicolas überlegte: »Für Mittagessen ist es jetzt zu spät, für ein Dinner zu früh. Ich glaube nicht, dass er hierbleibt, um in einem der Spitzenrestaurants zu essen, außer er trifft jemanden und überbrückt damit die Zeit. Aber vielleicht ist er tatsächlich nur hierhergekommen, um Thierry Marx einmal aus nächster Nähe bei seiner Molekularküche zuzusehen, wie jeder x-beliebige kleine Fan auch. Selbst für einen Mann wie Konstantin wäre das ein faszinierendes Erlebnis. Allerdings hat er unseres Wissens nicht einmal versucht, mit einem Koch persönlich zu sprechen, obwohl das hier durchaus gang und gäbe ist und die Köche gern darauf eingehen. Konstantin, der böse, russische Kunsträuber als schüchterner, bescheidener Fan–wer hätte das für möglich gehalten?– Was macht er denn jetzt?«


  »Nichts«, erwiderte Nathalie, »er steht einfach nur da, zwischen seinen beiden Bodyguards.«


  »Hast du den Eindruck, er wartet auf jemanden?«


  »Kann ich schlecht…Halt, jetzt reicht ihm ein Bodyguard ein Handy! Er spricht–hört zu– nickt…und gibt es zurück. Für mich sah das aus wie eine Verabredung zu einem Treffpunkt«, mutmaßte Nathalie.


  »Also hängen wir uns an ihn dran. Jetzt können wir nur hoffen, dass er sich mit jemandem hier im Ort verabredet hat. Wenn er den Wagen nimmt, sind wir geliefert. Die Wahrscheinlichkeit, dass er auf dem gleichen Parkplatz steht wie dein Auto, ist verschwindend gering.«


  »Okay, sie gehen los! Lass uns hier die Treppe nehmen, dann sind wir oben wieder hinter ihnen.«


  Sie blieben so weit zurück, wie es die Sichtverhältnisse in den kleinen Gassen gerade noch zuließen. Nathalie deutete mit ausgestrecktem Arm ein paarmal links und rechts auf die vor den Souvenirboutiquen ausgestellten Töpferwaren und Holzschnitzereien, ganz wie eine Touristin mit ihrem Mann, während sie Nicolas erzählte, was Konstantin gerade machte. Nicolas blickte sicherheitshalber auf das Kopfsteinpflaster vor ihm, damit sein Gesicht nicht so präsent war, sollte sich Konstantin plötzlich umdrehen.


  Das Trio kam an einen kleinen Platz mit einer alten Platane, und die beiden Bodyguards blieben abrupt stehen, während Konstantin weiterging und auf einen Mann zusteuerte, der im Schatten des Baums auf ihn zu warten schien.


  Der offensichtlich gut durchtrainierte Mann trug Turnschuhe, eine Jeans und ein dunkelblaues Freizeithemd mit hochgekrempelten Ärmeln– es fehlte nur noch eine Baseballkappe, und er wäre der typische amerikanische Tourist.


  Sie setzten sich auf die steinerne Bank am gegenüberliegenden Ende des Platzes und redeten knapp fünf Minuten miteinander. Es schien, als stelle Konstantin ab und zu Fragen, auf die der Mann dann ausführlich antwortete. Er legte dabei eine stoische Ruhe und souveräne Art an den Tag und wirkte keinesfalls wie ein unterwürfiger Angestellter, aber irgendwie auch nicht wie ein Geschäftspartner. Er zeigte weder Emotionen, noch machte er beim Reden ausladende Gesten, seine Unterarme ruhten entspannt auf seinen Knien, und seine Hände blieben die meiste Zeit über mit verschränkten Fingern zusammengelegt. Es war unmöglich, den Inhalt oder das Thema ihrer Unterhaltung zu erahnen.


  Gegen Ende des Gesprächs sprach Konstantin eine ganze Weile, der Mann nickte, sie standen auf und trennten sich ohne Händeschütteln. Konstantin ging zu seinen Leibwächtern zurück, während der Mann auf der Rückseite des Platzes rasch über eine kleine Treppe den Berg hinunter verschwand.


  Nicolas und Nathalie konnten ihm nicht folgen. Es wäre ihnen nichts anderes übrig geblieben, als direkt an Konstantin vorbei den Platz zu überqueren. Das war zu riskant und dauerte ohnehin zu lang.


  Nicolas ahnte bereits, dass Konstantins Mougins-Aufenthalt hiermit wohl beendet war. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als das Trio in Richtung Ausgang zu verfolgen, um dort zu beobachten, wie Konstantin und seine Begleiter in einen Bentley stiegen, der auf dem kleinen, für das gemeine Volk abgesperrten Parkplatz neben dem Eingang stand.


  »Hätte ich mir eigentlich denken können, dass er hier mit einer Luxuslimousine aufkreuzt und die natürlich nicht zu den öffentlichen Parkplätzen weitergelotst wird«, grummelte Nicolas. »Deine Schuld, wenn wir ihn jetzt verloren haben. Warum kurvst du uns auch in einem Kleinwagen herum!«, meinte er gespielt verärgert zu Nathalie.


  27


  Da Konstantin und seine beiden Begleiter nun definitiv weg waren, gab es hier nichts mehr für sie zu tun, und sie fuhren mit dem Shuttlebus zum Parkplatz zurück.


  Als sie in Nathalies Auto endlich wieder unter sich waren, analysierten sie die Situation, wobei Nicolas dankbar die wegen der Zusatzsocken eng sitzenden Mokassins abstreifte und seine Silikoneinlagen aus den Backen nahm.


  »Bist du daraus schlau geworden? Kennst du den Mann?«, wollte sie wissen.


  »Nein, ich habe in Zusammenhang mit Konstantin bisher nur Fedor kennengelernt, und das Gesicht dieses Mannes sagt mir ansonsten auch nichts. Aber ich kenne natürlich auch nicht jeden an der Côte d’Azur. Was meinst du, worüber haben die geredet?«, fragte Nicolas.


  »Schwer zu sagen. Aus dem Bauch heraus würde ich vermuten, dass Konstantin am Anfang Fragen stellte, auf die der Mann antwortete, und am Schluss, als Konstantin länger sprach, würde ich sagen, hat er den Mann über etwas informiert. Vielleicht über die weitere Vorgehensweise? Aber es war kein typisches Gespräch eines Chefs mit seinem Angestellten«, sagte Nathalie.


  »Genau dieses Gefühl hatte ich auch. Könnte der Mann etwas mit dem Überfallkommando zu tun haben? Der Anführer vielleicht? Er wirkt kräftig und gut trainiert und hatte die nötige Selbstsicherheit für einen Teamchef.«


  »Vielleicht kümmert er sich sogar vorübergehend um die Verwahrung der Gemälde. Hätten wir ihn doch bloß verfolgen können, dann hätte er uns womöglich zu den Bildern geführt.«


  »Und du hättest dann bei ihm geklingelt und gesagt: ›Okay, gib sie wieder her, und wir vergessen die ganze Angelegenheit einfach.‹– Ja, ich denke auch, dass das funktioniert hätte!«


  Nathalie schnitt ihm eine Grimasse.


  »Nein, mit dem ist bestimmt nicht zu spaßen, der lässt sich auch garantiert nicht so leicht bis zu seinem Versteck verfolgen, und wenn er dich entdeckt, dann: Gute Nacht! Nüchtern betrachtet hat uns die Aktion relativ wenig gebracht, außer dass du jetzt weißt, wie Konstantin aussieht«, sagte Nicolas.


  »Wir wissen sogar noch nicht einmal mit Bestimmtheit, ob Konstantin auch wirklich auf der ›Seastar‹ haust«, jammerte Nathalie, »und nun taucht eine weitere Person auf, die allem Anschein nach etwas mit dem Überfall zu tun hat, und wir kennen weder Namen noch Adresse– echt eine klasse Leistung!«


  Nicolas wusste nichts Tröstliches zu sagen, denn sie waren in der Tat nicht viel schlauer als vorher. »Das einzig Sinnvolle, was wir heute noch machen könnten, ist, noch mal zur ›Seastar‹ hinauszufahren. Mit etwas Glück fährt Konstantin nicht sofort auf das Schiff zurück, und wir sind vor ihm dort und können ihn beobachten. Dann wüssten wir wenigstens mit Sicherheit, dass er der Charterkunde ist, und wer weiß, vielleicht empfängt er ja sogar Besuch.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Trübsal blasen bringt uns auch nicht weiter«, lenkte Nathalie ein.


  »Gut, dann ruf ich Hervé wegen eines Bootes an«, sagte Nicolas, zog sein Handy aus der Tasche und begann, Hervés Nummer zu wählen, »allerdings sollten wir diesmal etwas Größeres nehmen. Denn wenn wir abends, wenn kaum mehr Boote draußen sind, stundenlang in einem kleinen Boot sitzen, ist das mehr als auffällig. Mit einer Acht-Meter-Kajütyacht gehen wir locker als Pärchen bei einem romantischen Candle-Light-Dinner auf See durch.«


  »Ich hoffe, deine Reputation leidet nicht allzu sehr, wenn du mich öffentlich als deine Herzensdame ausgeben musst«, sagte Nathalie, die wieder neuen Mut gefasst hatte.


  »Wenn unser Tête-à-tête bekannt wird, riskiere ich eher, dass sich zukünftig keine Frau mehr an mich herantraut, weil sie denkt, die Messlatte hinge ab heute zu hoch für sie.«


  Noch bevor Nathalie etwas erwidern konnte, hatte Nicolas bereits Hervé am Apparat, und als er ihm sein Anliegen schilderte, blieb Nicolas der Einfachheit halber bei der Version des Dinners auf See. Er wollte Hervé nicht anlügen, hatte aber wenig Lust, lange Erklärungen abzugeben. Schließlich wollten sie ja auch genau den Eindruck eines Candle-Light-Dinners nach außen hin erwecken, und mit dieser Begründung würde Hervé das geeignete Boot dafür auswählen können.


  »Kein Problem«, schloss Hervé die Unterhaltung ab. »Da ich morgen den ganzen Tag unterwegs bin und das Büro geschlossen bleibt, genügt es, wenn du mir die Schlüssel erst morgen Abend wieder zurückbringst.«


  Als das geregelt war, schlug Nicolas vor, etwas zu essen zu besorgen. Für den Fall, dass Konstantin, wo er doch schon einmal an Land war, auswärts essen und erst spät an Bord zurückkehren würde.


  Sie hielten unterwegs kurz bei einem Feinkosthändler und kauften frisches Baguette sowie bereits fertig zubereitete Speisen ein: Pasteten, etwas Käse, einen Avocadosalat mit Crevetten, eine bereits vorgekühlte Flasche Rosé und zwei Tarte aux citron. Nathalie war ein erklärter Fan süßsaurer Speisen und liebte diese kleinen Mürbeteigtörtchen mit Zitronenpaste.
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  Am Yachthafen angekommen, bat Nicolas Nathalie, das Boot von Hervé zu übernehmen. Er selbst suchte in der Zwischenzeit die Waschräume auf, die den Bootsbesitzern in jedem Hafen zum Waschen und Duschen zur Verfügung standen. Nicolas streifte sein T-Shirt ab und befreite Haare und Gesicht von Puderresten. Danach fühlte er sich gleich wesentlich besser. Er hoffte nur, dass er jetzt auf dem kurzen Stück zum Boot nicht dem heimkehrenden Konstantin über den Weg lief. Aber das war ein eher geringes Risiko, das er wohl eingehen konnte.


  Er fand Nathalie, die sich gerade von Hervé einweisen ließ, und kletterte zu ihnen an Bord. »Da hast du uns ja ein Schmuckstück ausgesucht«, sagte er anerkennend nach einer genaueren Inspektion des Boots.


  »Für so ein hübsches Paar nur das Beste«, antwortete Hervé und deutete eine Verbeugung vor Nathalie an.


  »Einer schlimmer als der andere«, sagte sie kopfschüttelnd, war aber sichtlich geschmeichelt.


  »Na ja, um ehrlich zu sein, kommt es mir auch ganz gelegen. Das Boot gehört einem Schweden, der erst seit diesem Winter mein Kunde ist, und er will sich die Hafenkosten zumindest teilweise über Vermietung finanzieren. Es wird ihn freuen, dass er schon so früh in der Saison erste Einnahmen hat«, gab Hervé zu.


  »…und dann wird er hoffentlich all seinen Freunden begeistert von dir erzählen, auf dass sie dir alle ihre Boote anvertrauen«, ergänzte Nathalie.


  »Was soll ich machen: Meine Kinder brauchen neue Schuhe, meine Frau fragt ständig nach mehr Haushaltsgeld, und mein altes Auto muss wohl auch bald weg«, jammerte er mit ausladenden, dramatischen Gesten.


  »Hervé! Deine Kinder wollen neue Schuhe, weil du sie daran gewöhnt hast, immer mit den brandneuen Modellen der gerade angesagten Edelmarken rumzulaufen, deine Frau braucht ständig mehr Haushaltsgeld, weil dein Heißhunger auf bestes Rindfleisch absolut jedes Budget sprengt, und dein ›armes, altes‹ Auto ist gerade mal zwei Jahre alt, du willst doch nur das neu erschienene Nachfolgemodell. Erwarte jetzt also bitte keine Tränen von mir«, konterte Nicolas.


  Nach weiteren Flachsereien ging Hervé von Bord und die beiden konnten auslaufen.


  »Ich hoffe, die ›Seastar‹ liegt überhaupt noch dort, wo wir sie vermuten«, sagte Nathalie plötzlich beunruhigt.


  »Für heute habe ich schon genug Fehlschläge einstecken müssen. Das wäre dann der berühmte Tropfen zu viel«, bestätigte Nicolas.


  »Warum habe ich nur das Gefühl, dass Fabre einen Misserfolg nicht dulden würde?«, fragte sie.


  »Ich glaube, dieses Wort existiert in seinem Wortschatz gar nicht.«


  Aber nach wenigen Minuten Fahrt sahen sie das Schiff an seinem mittlerweile gewohnten Platz ankern. Auf Deck war wieder keine Menschenseele zu sehen, aber sie konnten hinter den Scheiben der Brücke eine Silhouette erkennen. Wahrscheinlich der Kapitän, der sich über Seekarten oder die Anzeigeninstrumente beugte.


  Nicolas überließ Nathalie das Ruder und zog sich selbst etwas zurück, für den Fall, dass Konstantin an Bord war, und bat Nathalie, nah an der »Seastar« vorbeizufahren, ohne dass es aufdringlich erschien.


  »Vielleicht können wir ja erkennen, ob sich jemand im Salon aufhält«, sagte Nicolas, »danach fahren wir weiter in Richtung der kleinen Bucht dort vorn, wo wir ankern können. Da drüben haben wir dann bei Sonnenuntergang die Sonne im Rücken: Sollte Konstantin kommen und zu uns herübersehen, erkennt er gegen die Sonne nicht viel.«


  »Wie ich schon sagte: Aus dir wird noch ein richtig guter Detektiv«, lächelte Nathalie.


  Im Salon der Yacht konnten sie nichts erkennen, und so warfen sie in der Bucht wie geplant Anker, wobei Nicolas auch einen Heckanker setzte, um das Boot in der gewünschten Position zu halten. Der Heckanker verhinderte, dass sich das Boot in die Strömung oder in den Wind drehte. Auf diese Art blieb es liegen, wie Nicolas es wollte, nämlich parallel zur »Seastar«. So konnten sie das Schiff die ganze Zeit über unauffällig im Auge behalten, ohne dass ihr Sichtfeld durch den Kajütenaufbau ihres eigenen Boots beeinträchtigt werden würde.


  29


  Sie hatten ihr Dinner genossen, und die Sonne ging langsam unter, aber auf der Yacht hatte sich die ganze Zeit über immer noch nichts getan.


  »In einer knappen Stunde wird es zu dunkel sein, um noch irgendwas zu erkennen«, meinte Nicolas enttäuscht. »Abgesehen von einem romantischen Abendessen hat uns der heutige Abend nichts gebracht.«


  »Die logische Fortsetzung eines ebenso erfolglosen Tages«, stimmte Nathalie zu.


  Da hörten sie in der Ferne das Geräusch eines näher kommenden Bootes. Es war nicht zu sehen, da es von der »Seastar« verdeckt wurde, aber es kam eindeutig näher.


  Das Motorengeräusch wurde mit einem Mal tiefer, und kurz darauf tauchte am Heck der Yacht die Spitze eines Tenderbootes auf, das an der Badeplattform anlegte. Der Fahrer griff nach einer bereitliegenden Leine und zog das Boot dicht an die Plattform, damit seine Fahrgäste gefahrlos aussteigen konnten.


  Auf der Yacht selbst geschah nichts, nur der Kapitän verließ seine Brücke, um die Ankömmlinge zu empfangen.


  Derweil erklomm ein kleiner Mann, dem zwei muskelbepackte Männern folgten, die Treppe, die von der Plattform hinauf zum Achterdeck führte.


  Nathalie und Nicolas sahen sich kurz an, und sie flüsterte: »Bingo!«


  Auch Nicolas hatte trotz der Entfernung keinerlei Zweifel, dass es sich um Konstantin handelte.


  Sie blieben noch eine Zeit in der Bucht liegen, aber Konstantin hatte es sich sofort auf dem Sofa des Achterdecks bequem gemacht und schien in einem Ordner zu lesen. Die Bodyguards hatten sich in das Innere des Schiffes zurückgezogen, sprungbereit, sollte sich auf Deck etwas Ungewöhnliches tun.


  »Sieht nicht so aus, als ob da heute noch viel passieren würde«, meinte Nicolas. Im gleichen Moment erschien einer der Bodyguards und balancierte unsicher ein Tablett. Im Schein der untergehenden Sonne meinten Nathalie und Nicolas, verschiedene Gegenstände sowie die typische Silhouette einer Weinflasche zu erkennen, vermutlich Konstantins Abendessen.


  »Wenn das wirklich sein Abendessen ist, dann glaube ich nicht, dass er noch jemanden erwartet. Was denkst du?«


  »Ich glaube, wir können uns auf den Heimweg machen«, bestätigte Nicolas, »wenigstens wissen wir jetzt, dass Konstantin wirklich auf diesem Schiff wohnt.«


  Nachdem Nicolas die Anker eingeholt hatte, bat er Nathalie, wieder das Ruder zu übernehmen und hinter der »Seastar« vorbeizufahren. Nicolas würde sich in der Kajüte verstecken und durch das Bullauge hinaus versuchen, einen Blick in den Salon zu werfen; nur um zu überprüfen, ob sich noch andere Personen an Bord befanden. Mittlerweile war das Tageslicht bereits so schwach, dass ein Gast unter Deck vermutlich Licht gemacht hätte, aber das Unterdeck lag völlig im Dunkeln, und nur der Salon war hell erleuchtet.


  Als sie etwas weiter vom Schiff entfernt waren, kam Nicolas zurück an Deck.


  »Ich habe niemanden im Inneren gesehen. Meiner Meinung nach bedeutet das aber auch, dass die Gemälde nicht an Bord sind. Während Konstantin mit seinen Leibwächtern in Mougins war, blieb der Kapitän demnach ganz allein an Bord. Wären die Bilder auch dort, hätte Konstantin doch wohl sicher bewaffnetes Personal an Bord gelassen.«


  »Ja, davon können wir in jedem Fall ausgehen«, sagte Nathalie, »was uns wieder zu unserem geheimnisvollen Fremden in Mougins zurückbringt.«


  Sie verbrachten den Rest der Fahrt schweigend, und jeder hing seinen Gedanken nach, in der Hoffnung auf den rettenden Einfall für eine baldige Lösung der scheinbar aussichtslosen Situation.


  Im Hafen waren sie mit dem Anlegemanöver beschäftigt, und erst als sie sich wieder in Nathalies Wagen auf dem Rückweg nach Nizza befanden, fragte Nicolas: »Meinst du, dass es möglich ist, sich in die Wanze in Fabres Haus–sofern sie überhaupt existiert– einzuklinken?«


  »Eine Abhörwanze abhören? Originelle Idee. Mal sehen: Wie weit, sagtest du, war Konstantins Schiff von der Villa entfernt, als er in der Bucht ankerte?«


  »Rund vier bis fünf Kilometer, schätze ich«, antwortete Nicolas.


  »Das ist relativ weit. Abhörwanzen haben eine Reichweite von zwei Kilometern, im günstigsten Fall. Das heißt, sie müssten irgendwo im Garten einen Empfänger installiert haben, der die Signale aus dem Inneren des Hauses an einen Verstärker mit eigenem Sender weiterleitet, damit das mit der Reichweite hinkommt.«


  »Ich nehme an, das ist nicht weiter aufwendig, wenn es vorbereitet wird.«


  »Nein, das ist schnell gemacht. Dazu hatten sie nach dem Überfall locker Zeit. Es muss nur gut versteckt sein, damit es der Gärtner nicht zufällig findet«, sagte Nathalie.


  »Weißt du vielleicht auch, wie man das Abhören einer solchen Anlage durchführt?«, fragte Nicolas hoffnungsvoll.


  »Das Wie ist nicht so dramatisch. Aber das dazugehörige Equipment bereitet mir Kopfzerbrechen. Das bekommt man nämlich nicht im Supermarkt um die Ecke.«


  »Was wäre das denn zum Beispiel?«, wollte Nicolas wissen.


  »Also erst mal müssen wir die richtige Frequenz finden. Durch die Geschichte mit dem Verstärker dürfte das Signal ausreichend stark und somit leicht auszumachen sein. Wir müssen aber trotzdem näher an Fabres Haus ran, um Fremdsignale aus der Umgebung so weit wie möglich auszuschließen, sonst suchen wir uns dumm und dämlich.«


  »Ich dachte da an das Boot. Wenn wir es schon den ganzen morgigen Tag nutzen können, wäre das eine ideale Gelegenheit, sich unerkannt in Fabres direkter Nachbarschaft aufzuhalten.«


  »Guter Plan, aber dazu brauchen wir zwei Geräte: einen sogenannten Frequenzzähler, der das gesamte in Frage kommende Frequenzband rauf und runter nach Funksignalen abtastet und bei dem man dann, wenn er eine Frequenz gefunden hat, diese auf einem Display ablesen kann. Und dann bräuchten wir einen RF-Scanner, das sind kleine unauffällige Geräte, so ähnlich wie ein Walkie-Talkie oder ein größeres Handy. Auf dem stellt man dann die gefundene Frequenz ein und kann dann mithören. Aber Geräte, die auch wirklich etwas taugen, findet man wie gesagt nur in Spezialgeschäften, und ich bezweifle, dass es so was hier an der Côte gibt.«


  »Schade, ich dachte, Leute wie du haben so was als Standardausrüstung immer im Gepäck, wie ein Geschäftsmann seinen Terminplaner und den Laptop«, sagte Nicolas enttäuscht.


  »Weißt du was«, kam Nathalie eine Idee, »ich rufe morgen früh gleich einen Kollegen in Hamburg an, der oft hier an der Côte zu tun hat. Der macht hauptsächlich in Abwehr von Industriespionage, und da gehören Scannen und Wanzenaufspüren zum täglichen Brot. Wenn der hier unten mit ortsansässigen Detekteien zusammenarbeitet, könnten die uns vielleicht ihr Equipment leihen.«


  »Das wäre natürlich super. Wann kannst du den denn morgen früh anrufen?«, wollte Nicolas aufgeregt wissen.


  »Seine Sekretärin fängt, glaube ich, schon gegen acht Uhr an, und die weiß natürlich, wo sie ihn erreichen kann.«


  »Jetzt können wir nur hoffen, dass Fabre dann auch ein paar Stunden zu Hause ist und nicht den ganzen Tag im Büro verbringt.«


  »Das ist nicht das Problem«, versicherte Nathalie, »mit all seinen Aktivitäten und Beteiligungen in allen Ecken des Landes hat er es sich so eingerichtet, dass er überwiegend von seiner Villa aus arbeitet. Ist ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht unumgänglich, macht er das häufig über Videokonferenzen. Das war auch so, als er uns nach dem Überfall kontaktiert hat.«


  »Dann erwarte ich deinen Anruf so gegen Viertel nach acht?«


  »Zu Befehl, Chef.«


  »Braves Mädchen«, lobte sie Nicolas grinsend.
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  Nathalies Anruf kam tatsächlich schon gegen zwanzig nach acht. »Saint Tropez«, sagte sie zur Begrüßung, »wie lange dauert das?«


  »Jetzt ist da noch keine Stausaison«, überlegte Nicolas, »aber wir sollten vorsichtshalber trotzdem das Motorrad nehmen, sofern das Equipment dafür nicht zu voluminös ist. Oder wir fahren gleich per Boot.«


  »Lass uns das Boot nehmen, dann kann ich mich auf der Rückfahrt schon mit der Bedienung vertraut machen. Außerdem kann ich den Scanner mit einem USB-Kabel an mein Laptop anschließen, ihn ganz komfortabel auf die entsprechende Frequenz programmieren und gleichzeitig die Gespräche auf die Festplatte aufnehmen. Die Software bekommen wir auf DVD mitgeliefert.«


  »Das nenne ich effiziente Organisation«, meinte Nicolas zufrieden. »Treffen wir uns direkt am Quai, oder soll ich dich unterwegs auflesen?«


  »Und ich dachte, du kannst es gar nicht erwarten, mich so früh wie möglich wiederzusehen«, erwiderte sie gespielt beleidigt.


  »Okay«, sagte er lachend, »dann also in dreißig Minuten vor deinem Hotel. Ach ja, übrigens, pack deinen Bikini ein.«


  »Weil Monsieur sich tagsüber eine hübsche Aussicht gönnen möchte?«


  »Selbstredend! Du weißt schon: das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und so«, ging Nicolas darauf ein. »Nein, weil es etwas auffällig wäre, wenn wir den ganzen Tag in der Bucht ankern und angezogen sind, wie Privatdetektive in Ausübung ihrer Arbeit. Touristentaugliche Freizeitkleidung auf einem Boot ist nun mal einfach Badezeug.«


  »Okay, Ausrede gekauft«, sagte Nathalie, und Nicolas hörte förmlich, wie sie am Telefon grinste.


  Das Meer war heute glatt, sodass sie die Apreamar-Yacht ausnahmsweise auf Höchstgeschwindigkeit laufen ließen. Die beiden kraftvollen Dieselmotoren schoben die Yacht mit dreißig Knoten über das Wasser, und so erreichten sie Saint Tropez bereits nach einer guten Stunde.


  »Das rauscht ganz schön dahin«, rief Nathalie einmal durch das Getöse hindurch, und Nicolas antwortete grinsend: »Aber das, was du da rauschen hörst, ist nicht der Wind oder die Wellen. Das ist der Treibstoff, der gerade in Lichtgeschwindigkeit durch die Leitungen gepumpt wird.«


  »Na, dann ist es ja gut, dass die Tankrechnung zulasten der Auftraggeber geht«, sagte Nathalie.


  Als sie sich dem Hafen näherten, schaute Nathalie hinüber zum legendären ockerfarbenen Kirchturm im Zentrum von Saint Tropez’ Altstadt. »Haben denn die französischen Kirchtürme keine Uhren?«


  Nicolas lachte nur, da er sofort wusste, was Nathalie meinte. »Doch, natürlich. Und der hier hat sogar drei davon. An jeder Seite eine, nur hier an der Nordseite nicht, denn die zeigt hinüber nach Sainte Maxime und die Tropeziens wollten nicht, dass ihnen die ungeliebten Nachbarn auf der anderen Seite der Bucht ›die Zeit stehlen‹. Also haben sie kurzerhand beschlossen, ihnen die Zeit gar nicht erst anzuzeigen.«


  Nathalie schüttelte ob der südfranzösischen Schrulligkeit nur den Kopf.


  In Saint Tropez’ Hafen angekommen, blieb Nicolas der Einfachheit halber an Bord des Bootes. So konnten sie am erstbesten freien Liegeplatz festmachen und falls sein regulärer Mieter zurückkam, einfach zum nächsten freien Platz weiterfahren. Somit ersparten sie sich den zeitraubenden Besuch beim Hafenmeister für die Zuteilung eines Gästeliegeplatzes.


  Nathalie nahm in der Zwischenzeit ein Taxi zur Detektei, die sich glücklicherweise nur unweit vom Hafen befand, und so waren sie bereits vierzig Minuten später schon wieder auf dem Rückweg.


  Nicolas fuhr jetzt mit normaler Cruisinggeschwindigkeit, damit das Boot ruhiger lief und Nathalie die Software auf dem Laptop installieren konnte. Noch vor vierzehn Uhr waren sie in der Bucht vor Fabres Villa und begannen mit der Suche nach der richtigen Frequenz.


  Trotz mehrerer Fehlschläge waren sie nach kurzer Zeit erfolgreich.


  »Ich hatte schon Angst, die Wanze sei sprachgesteuert.«


  »Was bedeutet?«, fragte Nicolas.


  »Dass sie nur aktiviert ist, wenn ein Geräusch stattfindet. Kein Geräusch heißt auch kein Sendesignal und somit keine aufspürbare Frequenz«, erklärte Nathalie. »In so einem Fall musst du so lange die Frequenzen rauf- und runterscannen, bis die Wanze zufällig gerade aktiv ist.«


  Nathalie las den Kanal vom Display ab und tippte ihn in die Eingabemaske der Software ein. Sie drückte die Entertaste, und sie hörten sofort Fabres unverkennbare Stimme aus dem Lautsprecher des Scanners.


  Nathalie klickte auf die Aufnahmetaste des installierten Tonaufzeichnungsprogrammes und schaltete dann den Ton auf den Laptop-Lautsprecher um, dessen Sprachverständlichkeit weit besser war als der quäkende Sound aus dem Scanner selbst.


  »…dann erhöhen Sie das Angebot um fünfzehn Cent pro Anteil, dann ist aber die Schmerzgrenze erreicht«, hörten sie Fabre genervt sagen. Offenbar war er am Telefon, da sie keine anderen Stimmen hörten. »Machen Sie der Belegschaft Angst, malen Sie ihnen die Folgen der Kurzarbeit aus und dass sie dann die Hypotheken für ihre armseligen Wohnungen in ihren Vorstadtgettos nicht mehr zahlen können. Mit uns gibt es hingegen Vollbeschäftigung! Muss ich Ihnen denn erst das Handwerk beibringen?«, schnauzte er und knallte laut den Hörer auf die Gabel.


  Ein Quietschen war zu hören, und es wurde vorübergehend leise. Vermutlich hatte Fabre gerade das Zimmer verlassen.


  »Mitgefühl und Solidarität sind ja nicht gerade seine oberste Priorität«, sagte Nicolas angesichts des zynischen Geschäftsgebarens ihres gemeinsamen »Freundes«.


  »Das sind so die Momente, wo ich mir wünsche, dass ich die Gemälde nicht wiederbeschaffen kann, damit so ein verwöhntes Arschloch auch mal das Gefühl des Verlustes zu spüren bekommt«, sagte Nathalie verbittert, »aber leider kriegt er dann von der Versicherung zum Trost ein kleines Vermögen in den Arsch geblasen.«


  Es ging noch eine ganze Weile so weiter: ein Fabre, der nervös durchs Haus tigerte, weil er keine fünf Minuten ruhig sitzen konnte, der sich andauernd selbst fragte, warum er so etwas verdient hätte, denn seiner Meinung nach waren natürlich alle um ihn herum unfähige Stümper. Er telefonierte mit verschiedenen Leuten, um Druck und Gemeinheiten auf Menschen loszutreten, deren einziges »Verbrechen« es war, nicht willenlos nach seiner Pfeife zu tanzen.


  Gegen siebzehn Uhr sah er wohl ein, dass er sich im Kreis drehte, und telefonierte erneut. »…kommen Sie morgen um zehn Uhr zu mir, und bringen Sie die Zahlen mit. Kalkulieren Sie, welchen Preis wir unter Ausnutzung aller Reserven noch stemmen können…Sie haben die ganze Nacht Zeit, wo liegt das Problem? Wenn Sie wollen, können Sie sich ja morgen Nachmittag ein wenig ausruhen, oder schlafen Sie so lange Sie wollen, wenn Sie tot sind. Aber jetzt muss erst mal dieses Geschäft über die Bühne gehen. Das kann ja wohl nicht wahr sein! Alles und jeder hat seinen Preis, finden Sie ihn!« Er knallte den Hörer auf die Gabel.


  »Da bekommt der Bub wohl nicht, was er haben will?«, meinte Nathalie spöttisch.


  »Fehlt nur noch, dass er sich auf den Boden wirft und laut kreischend mit den Füßen strampelt«, malte Nicolas das Bild weiter aus. »Zehn Uhr morgen früh«, überlegte er, »das heißt dann wohl: Neun Uhr vor deinem Hotel und dann liegen wir um halb zehn vor dem Haus auf der Lauer. Da wir morgen das Boot nicht mehr haben, heißt das dann wohl: Einsatz an Land.«


  »Ist das nicht zu gefährlich? Da fallen wir doch auf, wenn wir da rumhängen.«


  »Wir werden ja auch nicht rumhängen, sondern uns unters Volk mischen, vormittags sind hier nämlich ständig Jogger unterwegs, die von Beaulieu nach Saint Jean laufen. Wenn wir hier ständig hin und her laufen, beachtet uns kein Mensch. Du hast als offensichtlich gut trainierte Frau doch hoffentlich Turnschuhe und Sportklamotten in deinem Gepäck.«


  »Sklaventreiberei durch Komplimente tarnen– dir fällt auch immer wieder was Neues ein«, meinte Nathalie. »Dann werde ich jetzt wohl mal ganz schnell noch vom Meer profitieren, bevor dir da auch noch irgendeine Gemeinheit einfällt.« Sie streifte ihr T-Shirt ab und sprang kopfüber ins Wasser.


  »Schöner Bikini«, rief er, als sie wieder auftauchte, und murmelte dann: »Gut durchtrainiert– sag ich doch!«


  »Das hab ich gehört«, sagte sie zufrieden lächelnd.


  Den Abend verbrachten sie wieder gemeinsam in Nicolas’ Garten bei einem improvisierten Abendessen, da sie keine Zeit mehr zum Einkaufen gehabt hatten.


  Nicolas verköstigte sie mit seiner Version des italienischen Klassikers Pasta e fagioli, der Mischung von Nudeln, weißen Bohnen, Speck, Salbei und Tomaten, dazu der bei ihnen schon fast obligatorische Rosé.


  »Das Streben nach Glück liegt nicht unbedingt immer in der Anhäufung von immer mehr Macht und Geld à la Lucien Fabre, ich bin gerade rundherum glücklich und zufrieden, so wie er es wahrscheinlich noch nie kennengelernt hat«, sagte Nathalie nach dem Essen, gemütlich in ihrem Gartenstuhl ausgestreckt.


  »Vermutlich sind solche Leute gar nicht fähig, sich an Dingen zu berauschen, die nichts kosten. Für die muss es teuer sein, um Wert zu haben«, sagte Nicolas. »Aber ich darf mich da nicht so weit aus dem Fenster lehnen, schließlich ist das die Basis meines Broterwerbs.«


  »Du kannst es nicht ändern, lebe damit und profitiere davon«, philosophierte Nathalie.


  Sie trennten sich gegen Mitternacht, um für den morgigen Tag fit zu sein.
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  Nathalie sah in ihren Leggins atemberaubend aus.


  »Jetzt bin ich mir meiner Behauptung, in Joggingklamotten würde uns kein Mensch beachten, irgendwie nicht mehr so sicher«, meinte Nicolas.


  Sie hatten beschlossen, auf die Aufnahmemöglichkeit mit dem Laptop zu verzichten. So konnten sie einen Satz Ohrstöpsel an den handlichen Scanner anschließen, und Nathalie sah damit wie eine der unzähligen Joggerinnen mit einem MP3-Player aus.


  Außerdem ging es ihnen ja hauptsächlich darum, den bedauernswerten Handlanger Fabres aus der Nähe zu sehen. Sobald dieser die Villa betreten hätte, würde Fabre ohnehin vollauf mit ihm beschäftigt sein. Nathalie und Nicolas könnten sich, unauffällig mit Dehnübungen und Gymnastik getarnt, nahe der Villa aufhalten und zusammen per Stöpsel im Ohr die Konversation belauschen.


  Fabre tobte, weil immer noch kein Ergebnis erzielt worden war, während der Besucher sich hilflos hinter seinen Zahlen versteckte.


  Nathalie und Nicolas vermuteten aufgrund der Konversationen der beiden Tage, dass Fabre erneut ein Unternehmen aufkaufen wollte, nur diesmal keine Zeit für seine übliche Zermürbungstaktik hatte. Dass er nun einen marktgerechten Preis für das Objekt seiner Begierde zahlen sollte, stank ihm gewaltig und war eine schwer verdauliche Pille für jemanden, der ansonsten alles für ein sprichwörtliches Trinkgeld an sich riss.


  Der Besucher, von dem sie immer noch nicht den Namen wussten, versuchte immer wieder, Fabre zu erklären, dass alle denkbaren Angebote–und auch darüber hinausreichende– bereits gemacht, diese aber jedes Mal abgeschmettert worden waren. »Vielleicht will der Gegner einfach nicht verkaufen«, brachte der Besucher die Situation auf den Punkt.


  »Er muss!«, ereiferte sich Fabre. »Es kann doch wohl nicht sein, dass niemand, weder ein Mitarbeiter noch ein Kleinaktionär, bei unserem Angebot schwach wird!«


  Der Besucher gab sich Mühe, Fabre von der Aussichtslosigkeit des Unterfangens zu überzeugen, stachelte aber damit dessen Wut nur noch mehr an. Als er sich endlich loseisen konnte und aus der Villa kam, beschlossen Nicolas und Nathalie, ihm zu folgen.


  Es war bezeichnend für Fabre, dass der Besucher gezwungen war, sein Auto auf der Straße rund zweihundert Meter von der Villa entfernt zu parken, und dann zu Fuß weitermusste, anstatt ihm das elektrische Tor zu öffnen und ihn seinen Wagen auf dem weitläufigen Grundstück abstellen zu lassen.


  Nicolas startete das Motorrad erst, als der Mann sein Auto erreicht hatte und eingestiegen war.


  Sie folgten ihm bis zu einer Jugendstilvilla an einer prestigeträchtigen Adresse im Zentrum Nizzas, nicht weit von der Industrie- und Handelskammer entfernt. Als er im Haus verschwunden war, sahen sie, dass an der Pforte lediglich ein einziges Firmenschild angebracht war, das besagte, dass hier eine Wirtschaftsprüferkanzlei residierte. Nathalie und Nicolas waren wenig überrascht und fragten sich, was sich die Herren Wirtschaftsprüfer angesichts eines so aufbrausenden Kunden wie Fabre wohl insgeheim dachten. Das Honorar schien wohl großzügig genug zu sein, das wenig standesgemäße Betragen ihres Klienten zu ertragen.


  Sie prägten sich den Namen der Kanzlei ein und gingen in ein Straßencafé an der viel befahrenen Hauptstraße, von dem aus sie den Eingang der Kanzlei im Auge behalten konnten.


  Das morgendliche Jogging hatte sie, obwohl es simuliert war, angestrengt. Als der Kellner die beiden Mineralwasser serviert hatte, konnten sie ungeniert diskutieren, ohne sich Gedanken um eventuelle Zuhörer zu machen, da in unmittelbarer Nähe keine weiteren Gäste saßen und der Verkehrslärm ihre Worte ohnehin schluckte, bevor sie an fremde Ohren gelangen konnten.


  »Also, ich würde sagen, dass wir es hier mit einer normalen geschäftlichen Transaktion zu tun haben, so unsauber sie auch geführt sein mag, aber ich sehe auf den ersten Blick keinerlei Zusammenhang mit den Gemälden. Sie wurden auch kein einziges Mal erwähnt«, resümierte Nicolas. »Einziges Bindeglied ist Konstantin. Der steckt wohl hinter dem Kunstraub und ließ dabei auch gleich die Wanze installieren.«


  »Ja, aber wo ist die Verbindung? In den zwei Tagen haben wir kein Sterbenswörtchen über die Bilder gehört«, rätselte Nathalie. »Vielleicht hat sich Konstantin verschätzt. Vielleicht sind die Gemälde für Fabre doch nicht so wichtig, dass sie die von Konstantin erwartete Reaktion–was auch immer das sein mag– auslösen?«


  »Irgendwie glaube ich, dass Konstantin sehr wohl weiß, was er tut. Kamen Fabres geschäftliche Probleme vielleicht unerwartet und rückten damit das Thema ›Gemälde‹ in den Hintergrund?«, suchte Nicolas nach einer plausiblen Erklärung. »Oder ist Konstantin vielleicht der Grund für Fabres Probleme?«


  »Du meinst, dass Fabre durch den Diebstahl in finanzielle Bedrängnis geraten ist, weil er die Bilder zu Geld machen wollte? Kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, solche Bilder verkauft man nicht so einfach von heute auf morgen, vor allem, wenn man einen vernünftigen Preis dafür erzielen möchte. Wenn er sie wirklich hätte verkaufen wollen, dann hätte er sich schon vor längerer Zeit um einen potenziellen Käufer bemüht.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, und außerdem ist der finanzielle Gegenwert zwar beachtlich–für unsere Verhältnisse–, aber gemessen an den Maßstäben bei Firmenaufkäufen wohl kein ernst zu nehmendes Argument«, stimmte Nicolas zu.


  Während sie noch grübelten, stieß ihn Nathalie plötzlich von der Seite an und machte eine Kopfbewegung in Richtung der Kanzlei. Nicolas drehte sich um und sah, wie sich ihr Wirtschaftsprüfer gerade anschickte, die Straße zu überqueren. Er steuerte auf seinen Wagen zu.


  Hastig kramte Nicolas nach Kleingeld für die beiden Mineralwasser, dann schnappten sie sich ihre Helme und liefen zum Motorrad.


  Die unauffällige dunkelblaue Limousine reihte sich in den fließenden Verkehr ein, bog an der nächsten Ampel nach rechts ab und folgte dem Boulevard entlang einer ausgedehnten Grünanlage, bis dieser am Meer in die Promenade des Anglais mündete. Der Wagen fuhr weiter Richtung Westen, am Flughafen und den nachfolgenden Ortschaften Saint Laurent und Cagnes vorbei, bis der Fahrer auf eine einspurige Straße abbog, die am Meer entlang nach Antibes führte.


  Dort tat sich die Limousine beim Durchqueren der Altstadt schwer, ihre ausladenden Flanken durch die schmalen Gassen zu manövrieren und anschließend die engen Kurven des alten Sträßchens zu meistern, das oben auf der ehemaligen Stadtmauer entlangführte. Der Wagen nahm wieder Fahrt auf, als der Fahrer die Altstadt endlich hinter sich gelassen hatte und die Straße zum Cap d’Antibes wieder breiter wurde. Der Wirtschaftsprüfer parkte und überquerte die Straße zu Fuß.


  Er betrat den Badesteg eines Hotels, wo bereits ein kleines motorisiertes Schlauchboot auf ihn wartete.


  Nathalie und Nicolas konnten nur zusehen, wie der Wirtschaftsprüfer in die Bucht hinausgefahren wurde und dort auf eine Yacht kletterte. Eine Yacht, die den beiden nur allzu gut bekannt war, die »Seastar«.


  Fassungslos staunte Nicolas: »Jetzt ist mir klar, warum Fabre zu keinem Abschluss kommt. Sein Mann arbeitet für beide Seiten.«


  »Oder vielmehr im Interesse der anderen Seite«, präzisierte Nathalie.


  Nur zehn Minuten später, die beiden diskutierten noch immer über die möglichen Auswirkungen dieser Neuigkeit, brachte das Boot den Wirtschaftsprüfer wieder an den Pier zurück.


  Nathalie und Nicolas hielten sich unauffällig im Hintergrund, ohne jedoch den Steg aus den Augen zu lassen. Sie wollten nicht riskieren, dass der Mann sie entdeckte, denn sie wollten ihn weiter verfolgen, um zu sehen, ob er–vielleicht mit neuen Instruktionen versehen– nochmals zu Fabre zurückkehrte.


  Sie kamen nicht dazu, ihre Verfolgung fortzusetzen. Der Fahrer des Tenderbootes betrat ebenfalls den Steg und gestikulierte in ihre Richtung. Nicolas und Nathalie sahen sich um, wen der Fahrer wohl meinen könnte, aber sie waren mutterseelenallein.


  Sie waren entdeckt worden. Der Fahrer gab ihnen erneut Zeichen, und zögernd gingen sie in Richtung Steg.
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  Die kurze Überfahrt verlief schweigend, nur die Blicke zwischen Nicolas und Nathalie zeugten von ihrer inneren Unruhe.


  Als sie an Bord der »Seastar« kletterten, rief Konstantin ihnen vom Achterdeck aus bereits zu: »Madame Taran, Nicolas, herzlich willkommen an Bord!« So als begrüße er herzlich alte Freunde, die er schon seit Längerem nicht mehr gesehen hatte. »Sind Sie von Fabre bis hierher gejoggt?«, meinte er leicht spöttisch mit Blick auf ihr Jogger-Outfit. »Es freut mich, dass Fabre Sie beide zu einem Team zusammengefügt hat, das erleichtert einiges. Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  »Sie kennen Madame Taran also bereits?«, fragte Nicolas verwirrt.


  »Nicht direkt, Nicolas, aber wir beobachten Sie beide schon, seit Sie sich bei Fabre kennengelernt haben. Vergessen Sie nicht unsere kleine Abhöranlage in seinem Haus, die Sie beide ja wohl offensichtlich auch zu nutzen wussten. Sehr praktisch so was, nicht wahr? Sie beide haben sich ja reichlich Mühe gegeben, Nicolas bei Ihren niedlichen Bootstouren oder Ihren gar nicht mal so schlecht durchgeführten Verfolgungsaktionen zu verkleiden. Und hätten wir Sie nicht ohnehin schon observiert, wären Sie mir vielleicht tatsächlich nicht aufgefallen, aber ich bin auch nur ein Mann und da fiel mir eine so hübsche junge Dame wie Madame Taran natürlich sofort ins Auge. Ich bin froh, nun endlich persönlich ihre Bekanntschaft machen zu dürfen.«


  Konstantin erinnerte mit seinem Gehabe an die Charmeure in den alten Filmen, und es fehlte nur noch, dass er Nathalie einen Handkuss aufdrückte, aber da war es mit dem Small Talk auch schon wieder vorbei und Konstantin wurde wieder geschäftlich: »Dann können wir ja nun zum eigentlichen Zweck Ihres Besuches kommen«, schloss er den jovialen Teil der Unterhaltung ab.


  »Sind die Gemälde hier an Bord?«, ergriff Nathalie das Wort. »Sie wollen mir jetzt aber nicht allen Ernstes erzählen, dass Sie diese nun gegen ein Lösegeld zurückgeben wollen? Denn dafür hätten Sie nicht den ganzen Aufwand inszenieren müssen. Ein simpler Anruf hätte genügt.«


  »Die Bilder sind nicht hier, aber es geht ihnen gut, das versichere ich Ihnen. Unser Freund Mikhail, den Sie ja–zumindest aus der Ferne– bereits in Mougins kennengelernt hatten, kümmert sich zuverlässig um sie, seit er sie bei Fabre von der Wand genommen hat«, sagte Konstantin und bestätigte damit, was sie bezüglich Mikhails Rolle schon vermutet hatten. »Sie zurückgeben? Nein, das will niemand«, fuhr er fort.


  »Warum habe ich nur das Gefühl, dass dies nicht das Ende einer tagelangen Odyssee ist, sondern dass es gerade erst losgeht?«, murmelte Nicolas mehr für sich selbst.


  »Tut mir leid, dass wir Sie so lange im Dunklen tappen ließen, aber wir mussten abwarten, bis Fabre reif war für den nächsten Schritt.«


  »Und das ist er jetzt«, stellte Nicolas mehr fest, als dass er fragte.


  »Sollte noch ein Quäntchen fehlen, werden Sie beide das schon noch hinkriegen«, meinte Konstantin.


  »Darf ich Sie darauf hinweisen, dass ich bereits einen Auftraggeber habe, nämlich die Versicherungsgesellschaft, für die ich die Gemälde zurückbringen sollte, als deren Dieb Sie sich gerade offenbart haben«, konterte Nathalie kühl.


  »Wie bereits gesagt: Die Rückgabe steht nicht zur Diskussion. Was Ihre Mitarbeit bei dieser Geschichte angeht, nun, das unterliegt nicht Ihrem Entscheidungsbereich. Sie, Nicolas, waren von Anfang an Teil meines Plans, und als Madame Taran auf der Bildfläche erschien, war mir sofort klar, dass sie eine ideale Ergänzung sein würde. Und nun ist es an der Zeit, dass Sie Ihre eigentlichen Plätze einnehmen.«


  »Weil Sie das so sagen?«, meinte Nicolas angriffslustig und hoffte, damit seine Panik zu kaschieren.


  »Weil ich das so sage«, entgegnete Konstantin ganz gelassen. »Ich war ehrlich gesagt von Monsieur Fabres vehementer Gegenwehr überrascht«, fügte er gespielt überrascht an, »und wie schnell er auf Nicolas als einzig verbleibendes Bindeglied gestoßen ist. Umso mehr war ich hocherfreut zu hören, dass er sich selbst bereits Gedanken um Argumente bezüglich Ihrer Mitarbeit gemacht hatte. Offensichtlich hat Fabre instinktiv Ihren wunden Punkt gefunden. Die Idee, Ihnen Ihr geliebtes Haus, in das Sie doch bereits so viel Geld und Arbeit investiert haben, wegzuschnappen, das ist wirklich zu amüsant und beweist wieder einmal, dass die Franzosen wirklich in jeder Situation Esprit zeigen. Bei uns in Russland geht man da in der Regel etwas rustikaler vor.«


  Erneut kam in Nicolas angesichts dieser unverhohlenen Drohungen das Gefühl der Ohnmacht hoch. Darüber, wie solche Leute mit ihrem Geld einfach alles und jeden fertigmachen konnten, so wie es ihnen gerade beliebte.


  Dass Fabre seine Drohungen wahr machen würde, dessen war er sich sicher. So wie Nicolas Fabre heute einschätzte, war die Tatsache, dass jemand so einfach in sein Haus eindrang und ihm seine Gemälde wegnahm, eine noch viel größere Schmach als der Verlust an sich. Dafür war ihm keine Rache zu aufwendig. Und Konstantin konnte einfach danebenstehen und zusehen.


  »Und was Madame Taran betrifft«, riss er Nicolas aus seinen Gedanken, »Sie, Madame, haben hier–wie Sie bereits ganz richtig sagten– Ihren Job für Ihren Auftraggeber zu erledigen! Zu meinen Bedingungen, auf meine Art und Weise, zugegeben, aber im Endeffekt zählt nur das Ergebnis.« Fast versöhnlich fügte er dann hinzu: »Natürlich steht es Ihnen frei, anschließend über das Schicksal Fabres in Ihrem Sinne zu entscheiden.«


  Nicolas verfolgte Konstantins Ausführungen mit einem Stirnrunzeln. »Wenn mich vielleicht jemand aufklären könnte?« Er sah zwischen den beiden hin und her.


  Nathalie zuckte nur mit den Achseln. »Er will uns wohl für seine Geschäfte einspannen.«


  »Vielleicht sollte ich Ihnen die ganze Geschichte von Anfang an erzählen«, sagte Konstantin, erhob sich aus dem Sessel und begann, vor ihnen auf und ab zu gehen. Er rieb sich beim Sprechen die Hände und war offensichtlich erfreut, ja sogar stolz, jemandem seinen genialen Plan erörtern zu können. »Lucien Fabre unterzeichnete letztes Jahr ein Lieferabkommen über Förderpumpen und Leitungssysteme für landwirtschaftliche Bewässerungsanlagen in Afrika; welcher Staat, das lassen wir jetzt mal besser außen vor, tut auch nichts zur Sache. Ein finanziell sehr interessantes Abkommen, wie ich bemerken darf. Der kleine Schönheitsfehler besteht in der Tatsache, dass seine Produktionskapazitäten bei Weitem nicht ausreichen, den Vertrag termingerecht zu erfüllen, was wiederum eine saftige Konventionalstrafe nach sich zieht, da der Auftraggeber durch die Verzögerung mindestens eine Ernte verliert, und das bedeutet nicht unerhebliche Exportverluste. Mit Zahlung der Konventionalstrafe erkauft Fabre sich aber nicht mehr Zeit, sondern der Auftrag wird ihm darüber hinaus auch noch entzogen, weil man dann davon ausgehen kann, dass er dem geplanten Ausbaufortschritt hinterherhinken wird. Ein Auftragsverlust bedeutet für ihn eine wirtschaftliche Katastrophe. Eine Zeit, in der keine Einnahmen, aber viele Ausgaben anstehen. Ganz nebenbei bemerkt: Die bereits an die Entscheidungsträger bezahlten Schmiergelder für den Bewässerungsanlagenauftrag kann er dann natürlich auch abschreiben. Er unterzeichnete damals das Abkommen in der festen Überzeugung, einen Konkurrenten mittels einer feindlichen Übernahme schlucken zu können und sich somit die benötigten Produktionskapazitäten zu verschaffen. Er beißt sich an dieser Aufgabe gerade die Zähne aus, wie Sie ja mittlerweile wohl wissen. Was unser Freund nicht weiß, ist, dass ich diesen Konkurrenten indirekt kontrolliere, durch Inhaberpapiere, die ich diskret auf mehrere Fonds verteilt habe, die alle unter unserer Kontrolle stehen«, erzählte Konstantin, nicht ohne einen Anflug von Stolz.


  Worauf sich Nathalie einschaltete: »Was nebenbei bemerkt ab einer gewissen Grenze, die Sie offenbar bereits überschritten haben, der Börsenaufsicht gemeldet werden muss.«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, ich trete gar nicht in Erscheinung, und außerdem sind wir ja die Angegriffenen und nicht die Angreifer«, beschwichtigte Konstantin. »Eine eventuelle Untersuchung würde sich zwangsläufig mit dem Aggressor beschäftigen.«


  »Sie können also die feindliche Übernahme verhindern«, folgerte Nicolas. »Schön! Lassen Sie ihn auflaufen, die Konventionalstrafe zahlen und fertig.«


  »Nicolas, was soll mir das bringen?«, fragte Konstantin mit einem mitleidigen Unterton. »Ich will den Auftrag für uns haben.«


  »Wenn aber Fabre den Auftrag wegen Lieferverzug ohnehin verliert, wie Sie behaupten, dann brauchen Sie doch bloß in aller Ruhe darauf zu warten, um dann einzusteigen.«


  »Netter Schachzug, Nicolas, aber leider haben wir allein auch nicht die erforderlichen Kapazitäten. Sozusagen eine Patt-Situation zwischen Fabre und uns, mit dem Unterschied, dass über Fabre das Damoklesschwert der Konventionalstrafe schwebt. Ich hingegen habe zufällig einen guten Freund, der mir zu Hilfe kommt!«


  »Das wird doch wohl nicht Fedor sein?«, fragte Nicolas ungläubig.


  »Nein, Fedor war nur ein Ablenkungsmanöver und ein eventuelles Bauernopfer für den Ernstfall.«


  »Sie haben ja anscheinend jedes Detail vorausgeplant. Und natürlich war der Bootsausflug auch kein Zufall.«


  »Ganz im Gegenteil, das war das zentrale Element! Die Jubiläumsfeier mit anschließender Ausfahrt war ja bereits seit Langem auf der Webseite der Bootswerft angekündigt. Ich musste nur noch die passende Yacht buchen und dafür sorgen, dass Fedor den Veranstaltern auffiel, was Sie ja offensichtlich hervorragend in die Wege geleitet haben. Dass Fedor selbst als Charterkunde kurzfristig eingeladen werden würde, war anzunehmen: Er stellt ja einen potenziellen Neukunden dar«, erläuterte Konstantin, zufrieden mit sich und seiner Weitsicht, wie es Nicolas schien.


  »Dank Fedor konnten Sie also schön diskret im Hintergrund bleiben, und gleichzeitig kannten Sie damit automatisch den exakten Zeitraum, wann Sie freie Bahn für Ihren Diebstahl hatten, da Fabre der Organisator hier vor Ort war und mit Sicherheit an der Ausfahrt teilnehmen würde.«


  »Das war der Plan«, bestätigte Konstantin, »aber um auf Ihre Frage bezüglich meines Freundes zurückzukommen: Er ist ein Geschäftsmann, mit dem ich schon öfter lukrative Geschäfte abwickeln konnte. Für dieses Mal wird er mein ›weißer Ritter‹ sein, wenn Sie so wollen.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte Nicolas stirnrunzelnd, »korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber normalerweise dient ein weißer Ritter dazu, angegriffene Unternehmen vor einer Übernahme zu retten, indem er sie in gutem Einverständnis selbst aufkauft oder sie durch Veränderungen für den Angreifer zu teuer oder unattraktiv macht. Wozu brauchen Sie denn so einen weißen Ritter, wenn Sie die Übernahme selbst vereiteln können?«


  »Nicolas, Sie überraschen mich. Wer hätte gedacht, dass ein Concierge und Chauffeur sich in Wirtschaftsangelegenheiten auskennt?«, sagte Konstantin freudig überrascht.


  »Tja, man hört zwangsläufig so einige Konversationen und Telefonate auf langen Fahrten«, meinte Nicolas nur lakonisch.


  »Dann will ich mich mal präziser ausdrücken: Fabre wird an der feindlichen Übernahme unserer Firma also scheitern. Mein guter Freund–mein ›weißer Ritter‹– hat hingegen die nötigen finanziellen Mittel, den Spieß umzudrehen und nun Fabres Firma in einer freundlichen Übernahme, also in gegenseitigem Einverständnis, zu übernehmen– für mich selbst wäre so eine Übernahme finanziell nicht so ohne Weiteres zu stemmen, aber wozu hat man schließlich Freunde. Fabre bleibt gar nichts anderes übrig als zuzustimmen: Ohne unsere Produktionskapazitäten kann er nicht termingerecht liefern, und die dann fällige Konventionalstrafe ruiniert ihn und seine Firma. Erschwerend kommt für ihn hinzu, dass wir Verbündete in seiner Firma haben: Fabres Eltern waren nämlich anständige Leute, die ihre Mitarbeiter am Erfolg teilhaben ließen. Deshalb befindet sich heute ein nicht unwesentlicher Anteil der Aktien in Händen der Mitarbeiter. Die wollen in erster Linie ihr Unternehmen und ihre Arbeitsplätze erhalten. Sie haben aber erfahren, dass Fabre nicht die erforderliche Mehrheit unserer Aktien zusammenbekommen wird, sie haben von der dann fälligen Strafe und dem Verlust des Auftrags erfahren, dass in der Folge Kurzarbeit angesagt sein würde und zudem ihre Anteile an Fabres Firma dann nicht mal mehr das Papier wert wären, auf dem sie gedruckt sind.«


  »Und dass die Mitarbeiter das auch ja alles erfahren, dafür haben Sie selbst gesorgt«, stellte Nathalie fest.


  »Jeder Mensch hat das Recht auf Information, nicht wahr?«


  »Beantragen Sie doch gleich den Pulitzerpreis«, schnaubte sie.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Konstantin fort, »ihre Stimmrechte nutzen die Mitarbeiter gern, um einer freundlichen Übernahme zuzustimmen, die ihnen auf Jahre hinaus einen sicheren Arbeitsplatz beschert.«


  »Glückliche Mitarbeiter, einen weißen Ritter zum guten Freund, das klingt nach Happy End, wozu brauchen Sie da noch uns?«, fasste Nicolas sarkastisch zusammen.


  »Das will ich Ihnen gerne erklären: Mein Freund ist an Fabres Firma eigentlich nicht sonderlich interessiert. Nach der Übernahme gliedert er die Sparte Maschinenbau aus und verkauft sie mir quasi zum Selbstkostenpreis. Mit den vereinten Produktionskapazitäten kann ich das Abkommen dann, wie bereits gesagt, erfüllen. Fabres Firma besitzt neben der Maschinenbausparte aber auch einige Herstellungsverfahren und Patente, die für mich nicht verwertbar sind, die aber wiederum mein Freund, der im Gasgeschäft ist, für seine Pipelines nutzen kann. Da geht es um Herstellung und Bearbeitung von Materialien, die die extremen Temperaturschwankungen in Russland schadlos aushalten und über weitere technische Details verfügen, mit denen ich Sie jetzt aber nicht langweilen will. Für meinen Freund sind diese hilfreich, aber dennoch nicht unbedingt lebenswichtig. Ein netter Zusatzverdienst sozusagen, aber der allein wäre nicht interessant genug für ihn, sich derart zu engagieren. Freundschaft hin oder her.«


  »Aha«, sagte Nathalie, der jetzt ein Licht aufging, »da kommen jetzt wohl die Bilder ins Spiel.«


  »Das war der Köder«, bestätigte Konstantin. »Mein Freund–ein leidenschaftlicher Sammler impressionistischer Gemälde– wusste, dass er Fabres Sammlung in absehbarer Zeit wahrscheinlich nicht regulär erwerben können würde, weil dieser gar nicht vorhatte, zu verkaufen.«


  »Aber die Gemälde stehen auf der Fahndungsliste, er kann sie nicht herzeigen, ja noch nicht einmal darüber reden«, warf Nicolas ein.


  Konstantin lächelte. »Genau deshalb brauche ich Sie beide. Sie werden die Bilder wieder ›legalisieren‹.«


  Nathalie schaltete sich ein: »Sie glauben offenbar, ich könne jetzt so einfach zu meinem Auftraggeber gehen und sagen: ›Falscher Alarm, alles in bester Ordnung. Fabre hat die Bilder einem Freund geliehen, es aber vorübergehend vergessen!‹ Monsieur, ganz abgesehen von den Kosten, die bisher entstanden sind, würde die Angelegenheit auch eine tiefschürfende Untersuchung nach sich ziehen, um den Verdacht eines Versicherungsbetruges, bei dem bereits der bloße Versuch ein Strafdelikt darstellt, zu erhärten oder auszuschließen. Und last, but not least nicht zu vergessen, dass der Diebstahl bereits dem ›Art Loss Register‹ mitgeteilt wurde, und das heißt, sie bringen argwöhnische Spürhunde wie FBI oder Scotland Yard mit ins Spiel.«


  Konstantin wiegelte ab: »Lassen Sie Nicolas tun, was Fabre von ihm verlangt: die Gemälde aufspüren und zurückbringen. Erfinden Sie eine Rückgabe gegen Lösegeld, und wir sorgen dafür, dass Fabre der Versicherung gegenüber mitspielt.«


  »Sie stehlen Fabres Sammlung, und jetzt soll er der Versicherung auch noch sagen, die Bilder sind wieder da? Er kassiert also nicht einmal die Versicherungssumme?«, warf Nicolas ungläubig ein.


  »Die Versicherungssumme braucht er nicht, da mein Freund ihm die Bilder, sobald sie wieder sauber sind, offiziell abkauft.«


  »Warum haben Sie sie dann überhaupt gestohlen?«, fragte Nathalie verblüfft.


  »Um sicherzugehen, dass mein Freund die Bilder auch bekommt und Fabre sie nicht zufällig kurz vorher anderweitig veräußert. Wäre mit den Bildern irgendetwas schiefgelaufen, hätte sie jemand anders meinem Freund weggeschnappt, nachdem ich ihm bereits den Mund wässrig gemacht hatte, er hätte mir das nie verziehen. Und ich verfüge über ein zusätzliches Druckmittel: Wenn Fabre für die verschwundenen Gemälde bezahlt werden will, muss er in den Deal einwilligen. Weigert er sich, sind sie ein für alle Mal weg und seine Firma geht den Bach runter.«


  »Und wer soll Fabre das Ganze beibringen? Doch wohl hoffentlich nicht wir?«, fragte Nathalie sauer.


  »Nein, keine Sorge. Das alles wird Bestandteil unserer Vereinbarung mit Fabre sein. Punkt eins: Wir bezahlen ihm einen glaubwürdigen Preis für seine Firmenanteile. Keinen Traumpreis, aber bestimmt mehr, als er in so einem Fall zahlen würde. Zweiter Punkt der Abmachung wird sein, dass mein Freund die Bilder in ein paar Wochen zu einem Preis von fünfzehn Millionen Euro kaufen wird«, erklärte Konstantin.


  »Fünfzehn Millionen! Das ist ein sehr günstiger Preis!«, mischte sich Nathalie ein.


  Konstantin winkte ab. »Wir wissen, was Fabre im Lauf der Jahre in seine Sammlung investiert hat. Glauben Sie mir, er wird so gut wie nichts verlieren, wenn man den tatsächlichen, aktuellen Wert außer Acht lässt. Abgesehen davon sind wir schließlich keine Samariter. In der Kunstszene sind Preise immerhin Verhandlungssache zwischen den beiden Parteien, da gibt es keine verbindlichen Preislisten. Offiziell wird Fabre sich von dem Überfall geschockt zeigen, behaupten, deshalb den Spaß an seiner Sammlung verloren zu haben und sich aufgrund der damit verbundenen schlechten Erinnerungen so schnell wie möglich davon trennen zu wollen. Aber bis es so weit ist, muss die Sache mit der Versicherung bereinigt werden: Sie sind der offizielle Mittelsmann zwischen den Dieben und Fabre. Für eine erfundene Rückgabe gegen Lösegeld brauchen Sie weder die Bilder noch mich oder meinen Freund, Sie haben also freie Hand: Setzen Sie einen beliebigen Preis fest, und ob Madame Taran dann Fabre das angebliche Lösegeld von der Versicherung zurückerstatten lässt oder nicht, bleibt Ihnen ebenfalls überlassen.«


  »Sie stellen sich das Ganze etwas zu leicht vor, Monsieur«, widersprach Nathalie.


  »Das ist Ihr Problem, Madame Taran. Die Versicherungsgesellschaft muss den Diebstahl als aufgeklärt und gelöst betrachten und die Akte schließen. Denn mein Freund wird weder auf die Gemälde verzichten, noch wird er sie als Hehlerware bis ans Ende seiner Tage in einem geheimen Versteck bunkern. Er wird sie in seine eigene impressionistische Sammlung eingliedern, und zwar ganz offiziell. Ich zähle darauf, dass Sie die Sache in diesem Sinne bereinigen und Fabre so bald wie möglich darüber informieren, dass die Angelegenheit zu den Akten gelegt worden sei und er damit den Verkauf offiziell bestätigen kann.« Abschließend fügte Konstantin hinzu: »Glauben Sie mir, es ist in Ihrer beider Interesse, meinen Freund und mich in dieser Angelegenheit nicht zu enttäuschen.«
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  »›…es ist in Ihrer beider Interesse, meinen Freund und mich in dieser Angelegenheit nicht zu enttäuschen…‹ Ich glaube, Konstantin hat ein paar Mafiafilme zu viel gesehen«, ereiferte sich Nicolas.


  Sie hatten, nachdem sie das Tenderboot wieder an Land gebracht hatte, erst mal Abstand gewinnen wollen und waren in die Altstadt von Antibes gefahren. Hier hatten sie sich einen Tisch in der hinteren Ecke der Terrasse eines Bistros ausgesucht, um ungestört reden zu können.


  »Hast du schon eine Idee, wie du deine Versicherung dazu bringen kannst, die Affäre auf sich beruhen zu lassen?«, wollte er von Nathalie wissen.


  »Leider ist das, was ich zu Konstantin gesagt habe, das mit der tiefschürfenden Untersuchung und so, die Wahrheit«, meinte sie sichtlich ratlos. »Würde ich behaupten, die Bilder sind einfach so wieder aufgetaucht, wittern sie einen versuchten und dann aufgegebenen Versicherungsbetrug. Erfinden wir eine Rückgabe gegen Lösegeld, erklärt das zwar das Auftauchen der Bilder, aber wegen des Lösegeldes werden sie die Behörden einschalten, und bei denen kommen wir damit nicht durch. Außerdem will ich Fabre kein Druckmittel gegen uns in die Hand geben, indem wir eine solche Geschichte fingieren und die Versicherung um ihr Geld bringen. Wenn er wegen der Firmenübernahme und des Verlusts seiner Sammlung sauer ist, und das wird er sein, dann wird er Rache üben wollen, und wir sind dann die einzig verfügbaren Blitzableiter. Uns an die Versicherung zu verpfeifen, während er das arme, erpresste und genötigte Opfer mimt, das käme ihm dann gerade recht.«


  Jetzt, am späteren Nachmittag, strömten immer mehr Menschen durch die Gassen der Altstadt, und auf der Bistroterrasse wurde es zusehends voller. Also beschlossen die beiden, ein paar Schritte zu gehen.


  »Aber eigentlich müsste die Versicherung doch glücklich sein, dass sie nur einen Teil der Versicherungssumme in Form eines Lösegeldes bezahlen muss, statt die komplette Summe. Den Deal abschließen und das Ganze dann unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit auf sich beruhen lassen«, meinte Nicolas, während sie ziellos durch die Altstadt schlenderten.


  »Natürlich, und in der Regel werden wir Versicherungsdetektive bei Kunstdiebstählen nicht für die Aufspürung der Täter beauftragt, das ist schließlich Aufgabe der Polizei. Wir sollen einzig und allein für die Wiederbeschaffung der Kunstgegenstände sorgen. So was passiert aber meist, wenn der Raub schon länger zurückliegt, keine verwertbaren Spuren vorlagen und die Versicherung den Kunden bereits entschädigt hat. Wenn dann plötzlich die Versicherung bezüglich eines Lösegeldvorschlags kontaktiert wird und sich darauf einlässt, dann nur, weil sie weiß, dass sie anders keine Chance hat. Bekommt sie mittels Lösegeld das Kunstwerk wieder, fließt auch die bereits ausbezahlte Versicherungssumme an sie zurück. Aber wurmen tut es sie doch: Geschäfte mit Verbrechern zu machen, widerstrebt ihnen verständlicherweise. Also möchten sie sicher sein, alles Menschenmögliche unternommen zu haben, den oder die Täter zur Rechenschaft zu ziehen. Bei so ›frischen‹ Fällen wie hier bei Fabre geht es erst einmal darum, das Umfeld abzuklopfen: Steckt der bestohlene Kunde vielleicht selbst mit drin? Oder jemand aus dem engeren Bekanntenkreis? Man bleibt in Kontakt mit der zuständigen Polizei und hofft, dass das Diebesgut sichergestellt wird, bevor es ans Zahlen geht. Bestimmt folgt die Polizei gerade der Spur mit der Sicherheitsfirma. Sie werden untersuchen, ob vielleicht einer der Angestellten geplaudert hat, und gerade einen nach dem anderen verhören, ungewöhnliche Anschaffungen oder unerklärliche Einzahlungen auf deren Konten suchen und Ähnliches. Da sind sie eine Weile beschäftigt.«


  »Und was halten sie von unserer Theorie, dass es jemand allein aus den Aufzeichnungen herauslesen konnte, also ohne einen Informanten zu haben?«, wollte Nicolas wissen.


  »Keine Ahnung, ich habe es ihnen nicht gesagt. Ich arbeite auf meine eigene Rechnung, wie du weißt: Wird der Fall ohne meine Hilfe gelöst, bekomme ich meine Spesen und meine dementsprechenden Tagessätze honoriert, und das war’s. Beschaffe ich hingegen selbst das gestohlene Werk wieder, bekomme ich meine Provision auf das eingesparte Geld, und das ist bei solchen Werten wesentlich interessanter, kann ich dir versichern.«


  »Du bist ja eine ganz Ausgekochte«, sagte Nicolas, »ich glaube, in dem Fall muss ich dir für meine Kochkünste noch ein paar Spesenquittungen ausstellen, preislich natürlich auf Sternerestaurant-Niveau, und du lässt sie mir dann von deiner Versicherung erstatten.«


  »Darüber lässt sich reden, am besten gleich heute Abend beim Essen«, stichelte Nathalie, »mit was könntest du mich denn deiner Meinung nach verführen?« Sie war froh, für einen Moment nicht mehr an Fabre, Konstantin und gestohlene Bilder denken zu müssen.


  »Wenn du schon mal am Mittelmeer bist, wäre Fisch vielleicht naheliegend, was hältst du davon?«


  »Ein Sternekoch, der auch noch Gedanken lesen kann. Das gibt es auch nicht oft«, freute sie sich.


  »Na, dann mal los. Lass uns schnell rüber zum Hafen gehen, da kenne ich eine Fischhändlerin, die verkauft, was ihr Mann frühmorgens gefangen hat. Ich hoffe, sie hat um die Uhrzeit noch was.«


  Sie ergatterten noch zwei kleine Rotbarben, vier Jakobsmuscheln sowie jeweils eine Handvoll Miesmuscheln, Venusmuscheln und Crevetten. Als Nicolas zahlte, packte ihm die Händlerin noch paar Miniatur-Tintenfische dazu und meinte nur: »Für ein ganzes Gericht reichen die eh nicht mehr, und du wirst sie sicher irgendwie verwenden können.«


  »Als ich gesehen habe, was du gezahlt hast, hat mich der pure Neid gepackt: Bei uns zu Hause krieg ich für das gleiche Geld vielleicht gerade mal die beiden kleinen Fische. Du bekommst hier einen ganzen Sack voll leckerer Meeresfrüchte und obendrein sogar noch was dazu geschenkt«, sagte Nathalie auf dem Weg zum Motorrad. »Was zauberst du uns denn Leckeres?«


  »Linguine Frutti di Mare. Den Fisch filetieren wir und braten ihn dann in Olivenöl, genauso wie die Crevetten, die Tintenfische und das Fleisch der Jakobsmuscheln, die anderen Muscheln kochen wir in einem Weißweinsud. Lass uns noch schnell zwei schöne Tomaten mitnehmen, Basilikum habe ich im Garten, und den Rest finden wir im Vorratsschrank. Am Schluss mische ich alles mit den Nudeln, und dann sehen wir, ob ich dich überzeugen konnte.«


  »Hast du schon«, sagte sie voller Vorfreude.


  »Na, wenn du schon überzeugt bist, dann kann ich ja jemand anderes einladen und damit verführen.«


  »Wage es nicht!«, drohte sie ihm mit geballter Faust.
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  Als sie bei Nicolas’ Haus ankamen und vom Motorrad stiegen, sprudelte es aus Nathalie heraus: »Ich hab’s, ich glaub, ich habe die Lösung!«


  »Da hat dir der Fahrtwind wohl das Gehirn durchgepustet, lass hören.«


  »Als wir aus der Stadt rausfuhren, waren überall Plakate für das Filmfestival in Cannes.«


  »Ja, das geht nächste Woche los«, bestätigte Nicolas.


  »Eben. Da stand der Slogan: ›Cannes– ganz großes Kino‹«, sagte sie aufgeregt, »das ist es!«


  »Bitte etwas ausführlicher für die billigen Plätze«, forderte Nicolas verwirrt.


  Nathalie wedelte mit den Händen in Richtung Haus. »Lass uns erst den Fisch in den Kühlschrank legen, und mach uns einen Aperitif, dann erklär ich dir alles.«


  »Wie kann man Leute am besten von etwas überzeugen?«, begann Nathalie. »Indem man sie es mit ihren eigenen Augen sehen lässt! Du kennst ja den Ausspruch: ›Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen!‹ Filme beweisen aber, dass das, was man sieht, oft nicht der Wahrheit entspricht. Du siehst zum Beispiel einen Mann am Steuer eines Wagens, der mit jemandem redet. Dann–Schnitt– siehst du jemanden auf dem Beifahrersitz, der darauf antwortet. Du bist also automatisch davon überzeugt, dass die beiden zusammen im Wagen sitzen und sich unterhalten. In Wirklichkeit aber wurden die Szenen an zwei verschiedenen Tagen gedreht und der jeweils andere Schauspieler war gar nicht im Studio. Jeder Schauspieler hat an seinem Drehtag einfach seine Textpartie gesprochen, und hinterher hat der Cutter das Ganze zu einer flüssigen Konversation zusammengeschnitten und vielleicht noch mit ein paar stimmigen Umgebungsgeräuschen unterlegt. Wenn es gut gemacht ist, glaubst du die Geschichte so, wie du sie gesehen hast: Die zwei Männer sitzen zusammen im Auto, fahren über die Landstraße und unterhalten sich.«


  »Ich kann dir zwar folgen, aber ich sehe noch nicht ganz den Zusammenhang mit unserem Problem«, sagte Nicolas, während er eine Olive in den Mund schob.


  »Konstantin hat vorgeschlagen, dass wir eine Lösegeldforderung erfinden, und er würde dafür sorgen, dass Fabre der Versicherung gegenüber mitspielt. Aber dann sind wir für Fabre erpressbar. Die Lösung: Fabre muss auch an die Lösegeldgeschichte glauben, und das erreichen wir, indem wir sie überzeugend inszenieren und ihn dabei zusehen lassen. Eben nach dem Motto: ›Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen!‹«, erklärte Nathalie aufgeregt.


  »Das hieße aber auch, Konstantin müsste uns die Bilder zur Verfügung stellen, die wir dann an Fabre zurückgeben. Er hat aber schon unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass das für ihn nicht in Frage kommt«, wandte Nicolas ein.


  »Nicht wenn Konstantins ›weißer Ritter‹ Fabre seine Bedingungen dementsprechend diktiert: Er hat ja vor, zusätzlich zur erzwungenen Firmenübernahme den Verkauf der Gemälde an ihn zu fordern. Fabre wird darauf entgegnen, das sei nicht möglich, da die Bilder gestohlen wurden. Konstantins Freund könnte nun sagen, er wüsste bereits, wer dahintersteckt–bedauerlicherweise ein Landsmann–, aber er werde seinen Einfluss geltend machen und eine Rückgabe gegen Lösegeld erwirken, anstatt sie als Hehlerware zu verscherbeln. Wichtig ist, dass Konstantins Freund darauf besteht, nach der Lösegeldübergabe die Gemälde bis zum offiziellen Erwerb bei sich in Sicherheitsverwahrung zu nehmen– Fabre wird es schlucken, dass man ihm nicht über den Weg traut. Da ich mit Fabre bereits am ersten Tag über die Möglichkeit der Lösegeldforderung gesprochen habe und mich der Versicherer dafür offiziell als Handlungsbevollmächtigte vor Ort entsendet hat, wird er also mich als Kontaktperson für die Übergabe angeben.«


  Nathalie erklärte Nicolas während des Essens noch die Details. Schließlich war auch Nicolas davon überzeugt, dass die Sache durchaus funktionieren könnte.
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  Am nächsten Morgen holte Nicolas Nathalie wieder am Hotel ab, diesmal mit seinem Wagen, damit sie während der Fahrt reden konnten, um ihre Strategie zu besprechen. Doch zuerst mussten sie Konstantin anrufen. Er hatte ihnen bei ihrem Gespräch auf der »Seastar« die Nummer eines Prepaid-Handys gegeben, damit sie ihn im Ernstfall erreichen konnten.


  Konstantin war mit ihrem Besuch einverstanden, unter der Voraussetzung, dass sie vor elf Uhr kämen, da er dann Anker lichten ließ und für den Rest des Tages für sie nicht mehr erreichbar sei.


  Sie machten sich sofort auf den Weg, und als sie an dem kleinen Badesteg ankamen, wartete dort bereits das Tenderboot auf sie.


  Da der Plan Nathalies Idee war und sie in ihrer Funktion als Versicherungsdetektivin bei Konstantin vermutlich einen Vertrauensbonus genoss, war sie es auch, die ihm den Plan erläuterte.


  »…sagen Sie Ihrem Freund, er solle beispielsweise erzählen, ein ehemaliger KGB-Oberst stecke hinter dem Überfall. Seit dem Zerfall der UdSSR kommen solche Leute gern mal auf die schiefe Bahn, und so wie der Überfall durchgeführt wurde, ist das sehr glaubhaft.


  Anschließend hätte man Ihren Freund als anerkannten Kunstsammler diskret kontaktiert, aber da er nicht an Hehlerware interessiert sei, habe er abgelehnt. Das klingt ebenfalls plausibel und erklärt gleichzeitig, wieso er den Täter kennt.«


  »Das und die Lösegeldgeschichte wird bei Fabre auch einen eventuellen Verdacht, Ihr Freund sei vielleicht Drahtzieher des Überfalls, ausräumen«, ergänzte Nicolas ihre Erläuterungen.


  Konstantin gefiel der Gedanke, dass Fabre das Lösegeld bezahlen musste und die Gemälde nicht mal in die Finger bekäme. Und seinem Freund würde sicherlich gefallen, dass er seine Sammlung dank dieser Finte schon sehr bald um Fabres Gemälde erweitern konnte, was seinen Ruf als ernst zu nehmender Sammler impressionistischer Malerei festigen würde.


  »Unser Angebot ist im Prinzip unterschriftsreif, und wir können es Fabre jederzeit unterbreiten«, willigte Konstantin in den Plan ein. »Ich rufe meinen Freund an, damit er Fabre schnellstmöglich vor vollendete Tatsachen stellt und die Komödie beginnen kann.«


  Wieder an Land zurück, kamen Nicolas dennoch Bedenken. »Sorgst du dich eigentlich gar nicht darum, dass wir irgendwann noch einmal Schwierigkeiten mit Konstantins Bekanntem bekommen könnten? Schließlich kennt er ja jetzt auch unsere Finte und hätte uns damit in der Hand.«


  Nathalie schüttelte energisch den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Konstantin in die Details geht. Er wird ihm lediglich das Szenario und den Grund dafür erläutern. Alles, was sein Bekannter dann tun muss, ist zu telefonieren. Wir sind für ihn unerheblich und es gibt keinen Grund, uns oder unsere Vertrauenswürdigkeit zu überprüfen: Weder er noch Konstantin müssen für das Lösegeld geradestehen– das kommt schließlich von Fabre. Wir haben zu keinem Moment Zugriff auf die Gemälde, also droht ihnen auch von dieser Seite her keine Gefahr. Im Endeffekt sind wir lediglich zwei Werkzeuge und somit völlig uninteressant«, entkräftete Nathalie seine Bedenken. »Abgesehen davon hätte er nichts davon. Für ihn zählt nur das Ergebnis: Dass er die Bilder offiziell und legal erworben hat. Er plant im Geiste vermutlich schon das Galadinner, bei dem er seinen Freunden seine nun noch beeindruckendere Sammlung präsentiert. Glaub mir: Wenn die Sache gelaufen ist, verschwendet der nicht einen einzigen Gedanken mehr an die Komparsen.«


  36


  Nicolas schlug als Bühne für ihre Komödie das Fort de la Revère vor. Da es nicht allzu weit von Nicolas’ Haus entfernt war, fuhren sie direkt hin, damit sich Nathalie mit den Örtlichkeiten vertraut machen konnte.


  Das ehemalige Militär-Fort aus dem 19.Jahrhundert befand sich oberhalb der Grande Corniche auf siebenhundert Metern über Meereshöhe. Es führte nur eine einzige Straße dorthin, die in einer Sackgasse endete. Von dort oben hatte man zwar einen atemberaubenden Ausblick auf die Altstadt von Eze, das Cap Ferrat, über Nizza hinweg bis hinein in das Esterel-Massif, aber das Fort selbst war schon seit Langem für die Öffentlichkeit gesperrt, und so verirrten sich nur selten Touristen an diesen entlegenen und relativ unbekannten Ort.


  Die Zufahrtsstraße war leicht zu überwachen, und wenn sie wieder wegfuhren, konnten sie, unten an der Grande Corniche angekommen, in vier verschiedenen Richtungen wegfahren und würden nach nur wenigen Minuten Fahrt entweder auf der Autobahn sein oder in Monacos Straßen. Wahlweise könnten sie auch in der entgegengesetzten Richtung in Nizzas Verkehrsgewühl eintauchen und somit für eventuelle Verfolger unauffindbar werden.


  Nathalie war mit der Wahl des Schauplatzes einverstanden, sodass sie sich jetzt um die Darsteller und die Requisiten kümmern konnten.


  José hatte es sich angewöhnt, bereits um sieben Uhr morgens mit der Arbeit zu beginnen. So nutzte er im Sommer die Kühle der frühen Morgenstunden und war dann im Laufe des Nachmittags bereits wieder zu Hause, um dort entweder an seinem Haus weiterzubasteln oder in seinem heiß geliebten Gemüsegarten einer der unzähligen Aufgaben nachzukommen. Er war gerade mit dem Aufstellen einer Kletterhilfe für seine Bohnenstauden beschäftigt, als Nathalie und Nicolas an seiner Pforte klingelten.


  Nachdem sie sich auf der schattigen Veranda niedergelassen hatten, wo José auf der Verköstigung eines frisch erworbenen roten Portweins bestand, kam Nicolas zur Sache.


  »José, ich habe dir ja schon erzählt, dass Nathalie im Auftrag einer Versicherung Nachforschungen anstellt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich Gesprächsthema eurer Herrenrunden bin«, sagte Nathalie.


  »Josés Frau versucht immer mal wieder, mich mit ihren portugiesischen Freundinnen zu verkuppeln, und wenn da nun plötzlich ein hübsches Mädchen in meinem Garten auftaucht, dann will sie natürlich schon wissen, wer da in ihrem Revier wildert.«


  »Ich kann schon gar keine Freunde oder Kollegen mehr nach Hause mitbringen, ohne dass sie nicht sofort überlegt, zu welcher ihrer ledigen Freundinnen der wohl passen würde«, beschwerte sich José, aber man merkte ihm seine Neugierde an, da er sehr wohl ahnte, dass dies nicht einfach ein harmloser Nachbarschaftsbesuch werden würde.


  »Um es kurz zu machen«, fuhr Nicolas fort, »Nathalie hat die Spur des verschwundenen Versicherungsobjekts aufgetan, und nun möchte der eigentliche Finder aber seinen Finderlohn haben, und da bräuchten wir einen zuverlässigen Fahrer. Gleich vorweg: Es ist nicht gefährlich, du müsstest nur den Chauffeur spielen, kannst sogar im Wagen sitzen bleiben. Allerdings ist das eine vertrauliche Angelegenheit zwischen der Versicherungsgesellschaft und dem Finder, und deshalb wäre es angebracht, nicht darüber zu reden, sondern es am besten so schnell wie möglich wieder zu vergessen. Aus dem Grund gibt es auch für die halbe Stunde ›Arbeit‹ eine Aufwandsentschädigung von une brique.«


  José riss die Augen auf. Une brique, zu Deutsch: ein Ziegelstein, war ein heute noch gängiger Begriff, der ursprünglich aus den sechziger Jahren stammte und daher kam, dass eine Million alte französische Francs als Bündel von eintausend Tausend-Franc-Scheinen gestapelt die Form eines Ziegelsteines ergaben. Eine Million alte Francs entsprach zehntausend neuen Francs beziehungsweise eintausendfünfhundert Euro, was in Frankreich etwas mehr als den Mindestlohn für einen ganzen Monat darstellte– für eine nachmittägliche Spazierfahrt war das also eine mehr als angemessene Entlohnung.


  »Wir bräuchten auch noch zwei Kollegen mit einem Lastwagen, die werden auch mit einem brique belohnt– für alle beide zusammen, versteht sich«, schloss Nicolas seine Bitte ab.


  »Das dürfte kein Problem darstellen, bei der Bezahlung«, antwortete José nachdenklich und wählte im Geist wohl gerade die in Frage kommenden Kandidaten aus.


  »Du müsstest allerdings in einem dunklen Anzug erscheinen. Hast du einen?«, wollte Nicolas wissen.


  »Ich habe letzten Monat leider einen Onkel begraben müssen und mir dafür extra einen schwarzen Anzug gekauft. Würde das gehen? Brauchen meine Kollegen auch Anzüge?«


  »Nein, im Gegenteil, die müssen unbedingt in Bauarbeiterkluft kommen.«


  Später, als Nathalie und Nicolas wieder zu seinem Haus zurückspazierten, fasste Nicolas zusammen: »So, jetzt haben wir die Bühne, die teilnehmenden Akteure, jetzt fehlen nur noch ein paar Requisiten, und dann können wir nichts anderes mehr tun, als abzuwarten, bis das Datum der Aufführung bekannt gegeben wird.«


  »Gut, dann können wir ja jetzt was essen!«, freute sich Nathalie.


  »Du bist echt ein Naturwunder: Was du so alles in dich reinfutterst, und trotzdem kein Gramm Fett auf den Rippen!«, staunte Nicolas.


  »Gutes Essen macht nicht dick, sondern Spaß«, scherzte sie.


  »Vielleicht sollten wir das als neuen Trend verkaufen. Lass uns schnell ein Buch darüber schreiben und ein Merchandising-Konzept erstellen.«


  »Das Buch wird wohl noch warten müssen, da du jetzt erst mal für mich kochen musst.«


  Sie entschieden sich für einen kleinen Kalbsrücken, den Nicolas mittels der Niedertemperatur-Methode zart rosa garen wollte. Dazu selbst gemachte Tagliatelle und eine Sauce auf Basis von getrockneten Aprikosen und Pinienkernen in Olivenöl, die durch das dezente Verfeinern mit einer hausgemachten Tapenade–der provenzalischen Olivenpaste– den besonderen Kick bekommen würde.


  Da bis zum Abendessen noch Zeit war, schlug Nicolas vor, das Fleisch bei seinem Metzger in Beaulieu zu besorgen.
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  In Beaulieu angekommen, parkte Nicolas sein BMW-Coupé gegenüber dem Casino, das oberhalb des Badestrands lag. Er zeigte Nathalie gerade von der Strandpromenade aus die faszinierende, nach griechischem Vorbild gestaltete Villa Kerylos, die sich imposant auf einem Felsvorsprung an der östlichen Seite der Bucht über das Wasser erhob, als sie ein Motorboot bemerkten, das von gegenüber, dem Cap Ferrat, auf sie zusteuerte.


  »Sieht aus, als würde der aus der Richtung kommen, wo Fabres Villa liegt, was meinst du?«, fragte Nathalie.


  »Ich würde sagen, das schauen wir uns mal näher an. Der fährt bestimmt zum Hafen, denn hier vor dem Badestrand dürfen Boote nicht fahren, geschweige denn anlegen. Komm, lass uns schnell rübergehen. Von der Promenade haben wir einen guten Blick auf das ganze Hafenbecken. Mal sehen, wer da auf dem Boot ist.«


  Sie kamen gerade noch rechtzeitig, als das Boot auch schon in den kleinen Hafen einfuhr. Es umschiffte den ersten Quai, der parallel zur Einfahrt lag, und steuerte nun einen kleinen, schwimmenden Metallpier an, der direkt unter ihnen lag. Zu spät sahen sie, dass im gleichen Moment ein Mann aus dem Schatten der Palmen auf den Steg trat und in Richtung des anlegenden Bootes ging.


  »Hast du sein Gesicht erkennen können?«, fragte Nicolas.


  »Nein, ich habe ihn nur noch von hinten gesehen.«


  Zwischen dem kleinen Hafen und dem Badestrand verlief eine mannshohe Mauer, wohl damit nachts niemand in den Hafen hineinsteigen konnte.


  Geistesgegenwärtig lief Nicolas die Treppen zum Strand hinunter, und während der Fahrer des Bootes noch damit beschäftigt war, aus dem Hafen hinauszumanövrieren, rannte Nicolas im Schutz der Mauer über den Strand bis nach vorn zur Hafenausfahrt. Dort kniete er sich im Schatten eines Baums in den Sand und zog sein Handy heraus. Er stützte seinen Ellbogen auf einem Knie auf, um eine ruhige Hand zu haben, und wartete, bis das Boot an ihm vorbeikommen würde. Er hoffte inständig, dass sich der Fahrer auf die Hafenausfahrt konzentrieren und seinen Blick anschließend auf das Wasser hinaus richten würde. Schaute er zur Landseite, würde er Nicolas wahrscheinlich sofort entdecken.


  Als das Boot mit den vorgeschriebenen drei Knoten Höchstgeschwindigkeit an ihm vorbeiglitt, begann er, Fotos zu machen. Das Handy verlor mit der Abspeicherung jedes Mal einige Sekunden Zeit, bevor er erneut auf den Auslöser drücken konnte, und Nicolas schaffte gerade mal fünf Fotos, bevor das Boot den Hafen hinter sich ließ und auf das Meer hinausdrehte.


  Nathalie hatte sofort erkannt, was Nicolas vorhatte, und war deshalb auf der Promenade stehen geblieben, um nicht unnötig die Aufmerksamkeit des Bootsfahrers oder seines Passagiers zu erregen, weil sie auch über den Strand rannte.


  »Und? Hast du sie fotografieren können?«, fragte sie, als er zu ihr zurückkehrte.


  »Ich glaube schon.« Er tippte im Menü des Handys auf ›Foto bearbeiten‹ und anschließend auf die Funktion ›Vergrößern‹.


  »Dachte ich es mir doch gleich«, rief er aus, »am Steuer stand Fabre!«


  »Und wer war sein Passagier?«, wollte sie wissen.


  Nicolas schob das Foto mit seinem Daumen auf dem Touchscreen nach rechts, um den Mann ins Blickfeld zu bekommen, aber sie kannten ihn beide nicht.


  »Also, im Dunklen möchte ich dem lieber nicht begegnen«, sagte Nathalie, als sie das Gesicht näher betrachtete. »Ist wohl der Mann fürs Grobe.«


  Nicolas sah auf die Bucht hinaus. Fabres Boot trieb vor sich hin, die beiden Gestalten waren vage zu erkennen und schienen in eine konzentrierte Unterhaltung vertieft.


  »Lass uns noch warten. Wenn er ihn wieder hierher zurückbringt, können wir ihn vielleicht noch mal fotografieren. Obwohl ich nicht hoffe, dass er etwas mit unserer Angelegenheit zu tun hat.«


  Sie mussten nicht einmal eine Viertelstunde warten, bis sie eine Abgaswolke am Heck des Bootes erkennen konnten, und keine Sekunde später hörten sie schon das Geräusch des startenden Motors. Nicolas und Nathalie suchten ein Versteck, von dem aus sie den Pier besser beobachten konnten.


  Als der Mann an Land ging und ohne sich noch mal zu Fabre umzudrehen die Stufen vom Hafen hinauf zur Promenade stieg, konnte Nicolas noch ein paar Fotos von ihm im Profil schießen. Sie folgten ihm unauffällig in gebührendem Abstand, während Fabre schon wieder damit beschäftigt war, das Boot aus dem Hafen hinaus in die Bucht zu steuern.


  Der Mann ging auf dem Gehweg im Schatten der vielen Oleander- und Orangenbäume, ohne sich um die anderen Passanten zu scheren. Ein älteres Ehepaar, das ihm händchenhaltend entgegenkam, musste ihm in letzter Sekunde ausweichen, wollte es nicht riskieren, von ihm angerempelt zu werden. Rücksichtnahme schien nicht gerade zu den Stärken dieses Mannes zu zählen.


  Einige Meter weiter stieg er plötzlich auf einen zwischen zwei Bäumen geparkten Motorroller, streifte sich den nachlässig über den Lenker gestülpten Helm über, und bevor Nicolas und Nathalie überhaupt reagieren konnten, fuhr er über die Gehsteigkante auf die Fahrbahn und verschwand in Richtung Nizza.


  Bei dem Motorroller handelte es sich nicht um ein Exemplar, wie es die Jugendlichen oder die jungen Frauen auf dem Weg zur Schule oder ins Büro benutzten. Es war einer dieser hubraum- und drehmomentstarken Hochgeschwindigkeitsroller, die zwar einen Motorradführerschein erforderten, aber in der Regel von Leuten gefahren wurden, die lediglich ein wendiges und schnelles Verkehrsmittel suchten, nicht aber den Genuss des Motorradfahrens an sich. Sie waren das bevorzugte Fahrzeug von Kleinkriminellen, die ahnungslosen Touristen in Cabrios an der Ampel die Handtasche entrissen, um dann durch das Verkehrsgewühl hindurch uneinholbar zu verschwinden– eine unangenehme Modeerscheinung, die ursprünglich in Neapel erfunden wurde und seit einigen Jahren auf die französische Riviera überschwappte.


  Der Roller war so schnell weg, dass die beiden gar nicht erst versuchten, zu Nicolas’ Auto zu laufen, das nur knapp hundert Meter entfernt stand.


  »Hast du dir die Nummer merken können?«, fragte Nathalie.


  »Nein, ich habe es auch gar nicht wirklich versucht, da ich ohnehin niemanden kenne, der mir einen Namen dazu liefern könnte, aber ich habe in dem blauen Feld des Kennzeichens eine Dreizehn gesehen, das heißt, dass es eine Zulassung aus dem Departement des Rhone-Deltas war. Angesichts seiner Gangstervisage würde ich mal auf Marseille tippen.«


  »Wie du schon sagtest: Hoffentlich hat er nichts mit unserer Angelegenheit zu tun«, murmelte Nathalie.
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  Ihnen blieb nichts anderes übrig, als auf Konstantins Anruf zu warten.


  Sie aßen und saßen noch bis spät in die Nacht hinein in Nicolas’ Garten und redeten, begleitet vom dezenten Froschgequake eines kleinen Teiches irgendwo in der ferneren Nachbarschaft, über alles Mögliche, nur nicht über die aktuelle Situation. Sie waren es leid, ständig nur Spielball von Fabre und Konstantin zu sein, und suchten eine geistige Auszeit von all den Intrigen, Verdächtigungen und Vermutungen.


  Als morgens um acht Uhr Nicolas’ Handy klingelte, schrak er hoch und musste sich erst kurz orientieren.


  Das Display zeigte einen anonymen Anrufer an, und als er das Gespräch annahm, überfiel ihn Konstantins Stimme, ohne sich mit Guten-Morgen-Wünschen oder ähnlichen–seiner Meinung nach– Firlefanz-Phrasen aufzuhalten. Er teilte Nicolas mit, dass sein Freund mit Fabre telefoniert hätte, dieser nun nach einer Nacht Bedenkzeit reif genug sein dürfte, um der Übergabe schnellstmöglich zuzustimmen.


  Madame Taran möge also Fabre am späteren Vormittag davon in Kenntnis setzen, dass sie soeben zwecks einer Rückgabe gegen Lösegeld kontaktiert worden sei und sie offensichtlich als Vermittlerin beider Parteien fungieren solle.


  Konstantin fügte noch an, dass eine rasche Abwicklung der Angelegenheit auch im Interesse von Madame Taran und selbstverständlich auch im Interesse Nicolas’ sei, da nach erfolgreicher Abwicklung endlich wieder jeder seiner Wege gehen könne. Eine, wie Nicolas fand, recht unpassende Bemerkung, da er schließlich nicht darum gebeten hatte, in dieses Schlamassel überhaupt verwickelt zu werden. Dies war ja wohl ausschließlich Konstantins Werk. Aber er wusste natürlich, dass es sinnlos war, mit Konstantin darüber zu diskutieren. Er bekam auch gar keine Gelegenheit dazu, denn Konstantin fuhr ungebremst fort, indem er seiner Hoffnung Ausdruck gab–was aber natürlich eher als Anordnung zu verstehen war–, dass die Übergabe binnen sechzig Stunden, also noch vor dem Wochenende, über die Bühne gehen sollte.


  »Ist Fabre also damit einverstanden, dass er die Bilder nicht in die Finger bekommt und sie direkt an Ihren Freund übergeben werden?«, fragte Nicolas, und Konstantin antwortete mit einem gereizten Unterton, dass »man nicht Fabres Einverständnis« suche. Man habe »ihn davon in Kenntnis gesetzt, Punktum Schluss!«.


  Nachdem Konstantin genauso abrupt aufgelegt, wie er Nicolas aus seinen Träumen gerissen hatte, wählte Nicolas Nathalies Nummer und erzählte ihr vom Gespräch.


  »Okay, Schlachtplanbesprechung beim Frühstück, ich bringe was mit«, sagte sie.


  Wieder einmal fand es Nicolas praktisch, dass Nathalie es nicht nötig hatte, sich morgens erst mal langwierig zu schminken und »aufzubrezeln«, wie er es gerne nannte. Sie kam bereits nach rund vierzig Minuten mit einer großen Tüte herrlich duftender Croissants, Schokohörnchen und Rosinenschnecken durch sein Gartentor. Was bedeutete, dass sie, wenn man noch die Fahrzeit abzog, gerade mal kurz unter die Dusche gehüpft und hurtig in ihre Jeans geschlüpft war und sich dann schon gleich auf den Weg gemacht haben musste. Nichts fand Nicolas nerviger als Frauen, die selbst für den kurzen Gang zum Bäcker für eine Stunde im Bad verschwanden, weil sie meinten, sich sonst nicht auf der Straße sehen lassen zu können.


  Beim Frühstück beschlossen sie, mit einem Anruf bei Fabre »die Temperatur zu nehmen«, zu sehen, in welcher Verfassung er war, und vor allem zu erfahren, in welcher Zeit er das Lösegeld besorgen konnte.


  »An welche Summe hast du eigentlich gedacht?«, wollte Nicolas wissen.


  »Da habe ich lange rumgegrübelt«, gab Nathalie zu. »Es muss überzeugend wirken, denn niemand würde die Bilder für ein Trinkgeld zurückgeben, andererseits muss der Betrag für Fabre auch schnell zu beschaffen sein. Ich habe mich deshalb für eine runde Million entschieden. Fabre weiß, oder denkt zumindest, dass Konstantins Freund den ominösen Dieb der Gemälde unter Druck setzen kann, und wird diesen vergleichsweise niedrigen Preis unter diesen Umständen für realistisch halten. Die Summe dürfte er problemlos stemmen können, und er weiß ja, dass er es von der Versicherung hinterher wiederbekommt.«


  »Über den Punkt habe ich schon nachgedacht. Ich dachte, du wolltest deinen Auftraggeber doch nicht in die Sache mit hineinziehen, schon allein wegen einer möglichen polizeilichen Untersuchung.«


  »Vertrau mir einfach, okay?«, sagte sie und sah ihm dabei eindringlich in die Augen. »Ich habe dazu schon einige Ideen, aber das hängt auch vom Verlauf der Übergabe ab. Hoffentlich geht das alles gut.«
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  »Eine Million! Und die soll ich wohl einfach so aus dem Ärmel schütteln?«


  Nathalie hatte Fabre unter der Handynummer angerufen, die ihnen der Bodyguard für solche Zwecke gegeben hatte und die nicht der Fangschaltung der Polizei unterlag. Sie bat Fabre, in den Garten zu gehen, denn sie wusste nicht, ob Konstantin Fabre immer noch abhörte.


  Fabre kam ihrer Bitte offensichtlich ohne nachzudenken nach, und jetzt diskutierten sie die Abwicklung.


  »Monsieur, glauben Sie mir. Die Summe ist geradezu ein Schnäppchen. Vielleicht kennen die Diebe den wahren Wert der Bilder nicht, vielleicht haben sie es auch einfach nur eilig, an das Geld zu kommen: Ich weiß es nicht. Ich weiß nur«, fuhr sie beschwörend fort, »dass Sie dem Angebot so schnell wie möglich nachkommen sollten, bevor die ihre Meinung ändern und plötzlich das Doppelte oder gar noch mehr verlangen. Wenn die Versicherung in diesem Fall erfährt, dass die Summe nur durch mangelnde Kooperation Ihrerseits in die Höhe geschnellt ist, wird denen das garantiert nicht gefallen«, setzte Nathalie Fabre gnadenlos unter Druck.


  Nicolas stand nicht weit entfernt und staunte über Nathalies professionelle Verhandlungshärte. Er hatte die toughe Versicherungsdetektivin in ihr schon fast vergessen gehabt und nur die verlässliche Partnerin in ihr gesehen, mit der er durch dick und dünn gehen konnte, auf die er sich, obgleich sie sich erst eine Woche lang kannten, blind zu verlassen bereit war.


  »…wenn es keine Wald- und Wiesenbank ist, sollten die die Summe bis morgen Vormittag ohne Probleme vorrätig haben. Vergessen Sie nicht, den Banker darauf hinzuweisen, dass Sie gebrauchte Scheine wollen und diese nicht fortlaufend nummeriert sein dürfen. Die Erpresser setzen so etwas voraus, aber Banker sind oft so in ihrer kleinen, bürokratischen Welt verhaftet, dass ihnen der Bezug zur realen Welt irgendwie abhandengekommen ist…Ja, natürlich wird er dann wissen, dass es sich um Lösegeld handelt. Was kümmert Sie das? Sie wollen ja schließlich keinen Kredit von ihm, Sie wollen nur schnellstmöglich an Ihr eigenes Geld!«, antwortete Nathalie auf einen Einwand Fabres. »…Gut, und ich versuche inzwischen die Übergabe für morgen Nachmittag zu organisieren. Je schneller wir das über die Bühne bringen, umso weniger Zeit haben die, ihr Angebot noch mal zu überdenken.«


  Nathalie legte auf und starrte noch einen Moment wie gebannt auf das Telefon, so als ob es plötzlich noch mal zu klingeln beginnen und Fabre doch noch absagen könnte. Aber das Telefon blieb regungslos und stumm liegen, und sie begann sich zu entspannen.


  »Wow«, sagte Nicolas nur. »In Fabres Haut möchte ich jetzt nicht stecken: Erst zwingt ihn irgendein Russe dazu, ihm seine Firma und seine heiß geliebten Gemälde zu einem Schnäppchenpreis zu verkaufen, dann kommt ein Mädchen mit blonder Rauschgoldmähne und macht ihm derart Feuer unter dem Allerwertesten, dass er die nächsten vierundzwanzig Stunden kaum Zeit zum Atmen finden wird, und zu guter Letzt darf er auch noch das Trinkgeld in Höhe einer schlappen Million übernehmen. Das nenne ich eine echt beschissene Woche.«


  »Vielleicht bekehrt ihn das zum Buddhismus«, philosophierte Nathalie. »Normalerweise ist es Fabre, der ohne Rücksicht auf Verluste austeilt, und gemäß dem Konzept des Karmas bekäme er im nächsten Leben dafür die Quittung. Ich habe das Konzept gerade eben modernisiert, und zwar dahin gehend, dass er die Quittung schon in diesem Leben bekommt, nämlich morgen, so gegen siebzehn Uhr.«


  Während Nathalie noch mal die Requisiten überprüfte, führte Nicolas einige Telefonate, um sicherzustellen, dass auch alles für den morgigen Einsatz bereitstand.


  Am späteren Nachmittag informierten sie José, und der versprach, morgen sein Handy nicht aus den Augen zu lassen und auch seinen Anzug mit zur Arbeit zu nehmen, damit er sich dort umziehen könnte und dann sofort einsatzbereit wäre, sobald Nicolas ihn anrief.


  Sie hatten alles bis ins kleinste Detail durchdacht und gefühlte hundert Mal kontrolliert. Ein Zurück gab es ohnehin nicht mehr.
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  »Behalten Sie das Handy immer bei sich, und stellen Sie sich darauf ein, dass ich Sie nach sechzehn Uhr abholen komme«, ordnete Nathalie an und legte auf, ohne auch nur Fabres Antwort abzuwarten. »Fabre bekommt das Geld um vierzehn Uhr. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Es geht los wie besprochen: Mach du die Anrufe, ich packe unsere Sachen zusammen.«


  Nicolas nickte nur und zog sein Handy aus der Tasche, während Nathalie nach draußen ging, um die Sachen aus der Garage zu holen.


  Er rief zuerst beim Autoverleih an, damit man dort die Autos wie besprochen bereitstellte.


  Anschließend wählte er die nächste Nummer. »Salut, José, hier ist Nicolas. Es geht los: Kannst du so gegen fünfzehn Uhr fertig sein?…Und deine Jungs, wenn die gegen sechzehn Uhr vor Ort sein könnten, wären wir auf der sicheren Seite«, vergewisserte sich Nicolas noch mal, obwohl sie den Ablauf bereits unzählige Male durchgesprochen hatten.


  Nathalie erschien im Türrahmen.


  »Ich muss los, José. Bis fünfzehn Uhr also.– Dann wollen wir mal«, sagte Nicolas, mehr um sich selbst zu beruhigen.


  Sie gingen schweigend zur Garage. Jeder hakte für sich in Gedanken seine persönliche Checkliste Punkt für Punkt ab, ob auch nichts vergessen wurde.


  Nathalie stieg in den BMW und Nicolas auf die Kawasaki. »Ich warte wie besprochen am Kreisverkehr auf dich«, sagte er knapp, klappte sein Visier runter und fuhr los.


  Als Nathalie am kleinen Kreisverkehr vor dem Hotel ankam, stand Nicolas bereits wartend am Straßenrand.


  »Und? Wo hast du sie abgestellt?«, wollte Nathalie wissen.


  »Da drüben in der kleinen Parkbucht neben dem Personaleingang des Hotels«, sagte Nicolas, während er den Sicherheitsgurt anlegte und Nathalie schon wieder anfuhr. »Da steht sie sicher und fällt nicht weiter auf, weil dort auch die Angestellten ihre Roller und Motorräder abstellen.«


  Nathalie umrundete die kleine Verkehrsinsel und fuhr zurück Richtung La Turbie, um dort auf die Autobahn Richtung Nizza aufzufahren.


  Während der Fahrt redeten sie kaum etwas, und als sie eine Viertelstunde später die Autobahn in Ost-Nizza wieder verließen, konzentrierten sie sich ganz auf ihr Vorhaben.


  »Wo ist denn nun die Baustelle von José?«, sagte sie, als die einspurige Autobahnausfahrt in eine vierspurige Straße überging und sie sich entscheiden mussten, auf welcher sie sich einordnen wollten.


  »Er sagte, wir sollen dem Wegweiser der Uniklinik folgen und dann an der zweiten Ampel nach rechts, zum Postamt abbiegen.«


  An der besagten Ampel sahen sie auch gleich die große Bautafel, an deren Fuß José in seinem Begräbnisanzug auf sie wartete.


  Nicolas stieg aus, klappte den Sitz um, setzte sich in den Fond des Coupés, und José nahm den Beifahrersitz ein.


  Nicolas sah feine Schweißperlen auf Josés Oberlippe, konnte aber nicht sagen, ob das an dessen Nervosität lag oder ob der schwarze Anzug zu warm für die pralle Sonne war, vermutlich beides. Er drückte José zur Aufmunterung kurz wortlos die Schulter, aber der blickte nur konzentriert nach vorn auf die Straße.


  Nathalie fuhr zurück zur Autobahn, und nach nur zehn Minuten waren sie bereits auf dem Gelände des Nizzaer Flughafens.


  »Lass uns erst die Autos in Empfang nehmen, dann können wir alles direkt umladen, und danach parken wir meinen Wagen im Parkhaus«, sagte Nicolas, als sie in den Bereich kamen, in dem alle Autoverleiher stationiert waren.


  Nicolas wartete geduldig, bis der Verantwortliche für Fahrzeugausgabe und -übernahme die beiden Wagen rundherum inspiziert hatte, um eventuelle Beschädigungen sorgfältig auf dem Übernahmeprotokoll zu markieren. Nicolas kannte den Mann nur unter seinem Spitznamen »Tonton Jacques«, so riefen ihn hier alle, denn »Onkel Jacques« war einer der Spitznamen für den ehemaligen Präsidenten Jacques Chirac gewesen, und der Mann glich dem Expräsidenten nicht nur in der behäbigen Gestik und Sprechweise, sondern sogar in seinem Kleidungsstil.


  Als die Prozedur beendet war und Nicolas die Schlüssel übernommen hatte, luden sie die Tasche aus Nicolas’ Kofferraum in das Heck des luxuriösen Minivans, der anschließend von José gefahren werden würde, während Nicolas die Mercedeslimousine nahm. Beide folgten Nathalie ins Parkhaus, wo sie den BMW parkte.


  Im Schutz der Garage befestigte Nathalie mit Hilfe von Stecknadeln einen schwarzen Stoff am Fahrzeughimmel des Minivans, direkt hinter dem Fahrersitz, sodass es von Weitem wie eine getönte Trennscheibe zwischen Chauffeur und Fahrgastzelle wirkte. Auf diese Weise konnte man die hintere Passagierkabine weder durch die stark getönten Seitenscheiben noch von vorne durch die Windschutzscheibe einsehen, was dem Fahrgast absolute Anonymität garantierte.


  Als alle Vorbereitungen am Minivan abgeschlossen waren, verabschiedeten sie José, der den Van hinauf zum Fort de la Revère fahren und dort bis zu ihrem Eintreffen warten würde.


  Nicolas hatte bereits seine Anzughose und ein weißes Hemd an. Nun band er sich auch eine dezente Krawatte um und zog das Sakko über, bevor er, jetzt ganz der Chauffeur, die Limousine über die Promenade des Anglais in Richtung Cap Ferrat lenkte, während Nathalie auf der Rückbank sitzend Fabre anrief und ihn bat, in einer halben Stunde abfahrbereit zu sein.


  Um ganz sicherzugehen, dass sie niemand zusammen sah, hatten sie beschlossen, die letzten Kilometer getrennt zu fahren: sie zu Fabres Villa, während Nicolas am Casino von Beaulieu parken würde, wo die Limousine nur eine unter vielen war und nicht weiter auffallen würde.


  Nathalie hatte ihren Wagen heute früh an ihrem Hotel stehen lassen und war mit einem Taxi hinauf zu Nicolas gefahren, so konnte sie jetzt, als sie am Nizzaer Hafen vorbeikamen, in ihr Auto umsteigen und wie geplant allein zu Fabre fahren.


  Beim Aussteigen rief Nicolas ihr nach: »Nathalie!« Als sie den Kopf zu ihm drehte, meinte er nur: »Merde!«


  Nathalie fand es zu Anfang seltsam, dass man sich »Scheiße« wünscht, wenn man »Viel Glück« meint, aber Nicolas erklärte ihr, es ginge zurück auf ein Ritual der Theaterleute und habe seinen Ursprung in der Zeit, als die Adeligen noch mit der Kutsche zum Theater fuhren. Je mehr Kutschen kamen, umso mehr Hinterlassenschaften der Pferde fand man in den Straßen. Die Menge der Pferdeäpfel in den Straßen war also Gradmesser für den Erfolg eines Theaterstücks. Ergo wünschte man sich viel davon.


  Getreu der Tradition der Theaterschauspieler lächelte Nathalie nur und drehte sich wortlos um, denn wenn sich Theaterleute untereinander auf diese Weise Glück wünschen, darf man sich auf keinen Fall dafür bedanken, sonst brächte das Unglück.
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  Als Nathalie den Salon betrat, lief Fabre nervös auf und ab. Vermutlich tat er dies schon, seit er das Lösegeld von der Bank übernommen hatte und auf sie wartete.


  Nathalie überprüfte den Koffer kurz dahin gehend, ob sich die Bank auch an die Bedingung der gebrauchten, nicht sortierten Scheine gehalten hatte, und meinte dann nur: »Fahren wir!«


  Draußen vor der Villa forderte sie Fabre auf, im Fond ihres Wagens Platz zu nehmen, worauf dieser protestierte, er werde sich auf keinen Fall in das Heck dieser Sardinenbüchse quetschen lassen.


  Es stimmte, dass der Einstieg auf die Rückbank des zweitürigen Kleinwagens für einen über ein Meter achtzig großen Mann wie Fabre schwierig war, aber Nathalie hatte ihre Gründe dafür, und sie schob die Schuld der Einfachheit halber auf die Lösegelderpresser, indem sie sagte: »Tut mir leid, ist nicht meine Idee. Ich befolge nur deren Anweisungen«, worauf sich Fabre wütend fügte und fluchend durch die Tür zwängte.


  Als Nathalie auf dem Fahrersitz saß, zog sie ein Handy heraus und erklärte, während sie den Kopfhörer einstöpselte: »Man hat mir das heute Morgen per Kurier zukommen lassen. Ich bekomme darüber Instruktionen, wo wir hinfahren sollen.«


  Sie drückte die Kurzwahltaste1, und nach nur zwei Rufzeichen meldete sich Nicolas am anderen Ende, was Fabre natürlich wegen des Kopfhörers nicht hören konnte. »Wir sind abfahrbereit«, sprach sie in das ins Kabel integrierte Mikrofon.


  Sie startete den Motor, fuhr durch das Tor hinaus und bog, als sie auf die Hauptstraße kamen, rechts ab.


  Nach rund einem Kilometer kamen sie an die Kreuzung mit der Basse Corniche, dort, wo die Halbinsel quasi an das reguläre Festland stieß.


  »Wir sind jetzt an einem Hotel namens Royal Riviera.« Ein paar Sekunden später, in denen sie offensichtlich die Antwort bekam, bog sie erneut nach rechts ab und folgte der Straße entlang der Uferpromenade, vorbei am Casino, in Richtung der Ortsmitte von Beaulieu.


  Nicolas hatte ihr eingeschärft, ihm immer genau zu sagen, wo sie sich gerade befand. So konnte er sie verfolgen, auch ohne ständig Blickkontakt zu halten.


  Fabre würde das ganz normal vorkommen, da Nathalie ja schließlich ortsfremd war und die Lösegelderpresser außerdem verständlicherweise den Treffpunkt für die Übergabe nicht schon von vornherein bekannt geben wollten.


  Nicolas lotste Nathalie einige Zeit durch Beaulieu, dann hinüber nach Villefranche, bis er sich auf einmal meldete und sagte: »Nathalie, mach einfach weiter wie bisher. Wir haben ein Problem: Ihr werdet verfolgt, von einem Roller, und wenn mich nicht alles täuscht, ist das der mit der Marseiller Zulassung. Der Typ mit der Gangstervisage, du weißt schon. Lass dir nichts anmerken, schau nicht in den Rückspiegel, damit Fabre keinen Verdacht schöpft. Versuch, ruhig zu bleiben. Lass mich kurz überlegen.«


  Nathalie kämpfte gegen eine aufsteigende Panik an und betete, dass ihr Fabre nichts anmerken möge. Er durfte auf keinen Fall misstrauisch werden, davon hing die Überzeugungskraft ihrer gesamten Inszenierung ab. Der geringste Verdacht würde früher oder später Zweifel an der Echtheit der Lösegeldübergabe aufkommen lassen.


  Sie konzentrierte sich auf ihre momentane Aufgabe, um sich wieder in den Griff zu bekommen, und fuhr willkürlich weiter, während sie immer wieder meldete, wo sie sich befanden, und dann so tat, als würde sie Anweisungen folgen.


  Nach einer Minute, die Nathalie wie eine Ewigkeit vorkam, hörte sie endlich wieder Nicolas’ vertraute Stimme: »Okay, hör zu. Du fährst jetzt durch Villefranche Richtung Nizza, bis du zu der Ampel kommst, an der es links runter in die Altstadt von Villefranche geht, die Straße, die auch an der Zitadelle vorbeiführt. Die sind wir schon mal zusammen gefahren, du wirst es wiedererkennen. Sag mir Bescheid, wenn du an die Ampel kommst.«


  »Wir sind jetzt an einer Ampel vor einer Bar-Brasserie namens Regence«, meldete Nathalie pflichtgemäß. »Links und dann am Fremdenverkehrsbüro vorbei?…Ah ja, ich sehe es.«


  »Sehr gut, Nathalie. Fahre weiter die Straße hinunter in Richtung Hafen. Du kommst dann gleich an eine Rechtskurve, in deren Scheitelpunkt eine Straße zur Zitadelle abzweigt. Da biegst du links ab«, hörte sie Nicolas in ihrem Ohrstöpsel.


  Nathalie tat, was ihr Nicolas angesagt hatte, und umrundete gerade den Fuß der Wehrmauern der Zitadelle, als er sich wieder meldete: »Du müsstest jetzt gerade an einigen Parkbuchten vorbeifahren. Am Ende dieses Parkplatzes gabelt sich die Straße. Nimm die linke, die nach oben führt, und wenn du oben bist, bieg rechts über die Brücke in das Innere der Zitadelle ein.«


  Nicolas hoffte inständig, dass die Zitadelle heute für die Öffentlichkeit zugänglich war, denn man konnte den Ort auch für private Feiern buchen, in dem Fall wäre die Schranke an der Brücke dann natürlich geschlossen.


  Da Nathalie aber mittlerweile oben angekommen sein musste und nichts von der Schranke erwähnte, schien sie wohl offen zu sein.


  »Wenn du durch das Tor fährst, kommst du in einen kleinen Innenhof, dann geht die Straße weiter, unter einem Gebäude durch, fahr einfach immer geradeaus, bis du nach drei oder vier Tordurchfahrten auf einen großen Hof kommst, in dem du, ohne zu rangieren, wenden kannst. Stell den Wagen so hin, dass die Motorhaube wieder Richtung Tor zeigt, und warte, bis ich mich wieder melde.«


  Nicolas folgte der gleichen Route und bekam dann den Verfolger auf dem Motorroller wieder ins Blickfeld. Nicolas sah ihn an der Brücke anhalten und kurz überlegen. Wahrscheinlich hatte der Fahrer das Schild an der Zitadelleneinfahrt gesehen, das auf eine Sackgasse hinwies.


  Wie Nicolas gehofft hatte, parkte der Mann daraufhin seinen Roller, mischte sich unter die Touristen und ging zu Fuß in die Zitadelle hinein, weil er dort den Übergabeort vermutete.


  Sobald er durch das Tor und außerhalb Nicolas’ Blickfeld war, stieg Nicolas aus, lief zu dem Roller, bückte sich und griff unter die Verkleidung der Motorabdeckung. Er bekam ein Zündkabel zu fassen, zog den Zündstecker von der Kerze, riss ihn mit einem kurzen Ruck vom Kabel und steckte ihn in seine Hosentasche. Dann schob er das lose Kabel wieder unauffällig in die Verkleidung zurück, sodass man auf den ersten Blick nichts mehr von Nicolas’ Sabotage sah.


  Wenn der Mann zu seinem Roller zurückkehren würde, konnte er den Anlasser so lange orgeln lassen, wie er wollte, der Motor war definitiv außer Gefecht gesetzt.


  Nicolas lief zu seiner Limousine zurück und forderte Nathalie auf, wieder aus der Zitadelle hinaus- und zur Hauptstraße hochzufahren und ihn über ihre Position auf dem Laufenden zu halten.


  Er beobachtete den Roller im Rückspiegel, und es dauerte nicht lange, bis der Mann schnellen Schrittes über die Brücke kam, auf seinen Roller sprang und ihn erfolglos zu starten versuchte.


  Als Nicolas sicher war, dass der Mann aus dem Spiel war, fuhr er Nathalie hinterher.


  »Okay, wir haben ihn abgeschüttelt. Jetzt können wir zum Fort fahren. Wenn du oben an die Ampel an der Brasserie kommst, bieg rechts ab…«
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  Nicolas lotste Nathalie bis hinauf auf die Grande Corniche, in Richtung des Forts.


  Im Ortsteil Col d’Eze angekommen, bog Nathalie in den kleinen Weg ein, der hinauf zum Fort führte. Vorsichtig versuchte sie, den Schlaglöchern der alten Straße auszuweichen.


  Weiter oben kamen sie an einer Gruppe dreier einsamer Häuser vorbei, die dem großen Schild am Eingangstor zufolge ein Ausbildungszentrum für Blindenhunde beherbergten. Bauarbeiter waren offensichtlich gerade damit beschäftigt, die Standfüße des Schilds mit Beton in der Erde zu verankern. Man konnte sich gut vorstellen, dass hier oben auf dem Bergkamm die Sturmböen des Mistrals im Frühjahr ganz enorme Kräfte entwickeln würden.


  Sie ließen die Häuser hinter sich und sahen vor sich das Fort auftauchen.


  Dort angekommen, folgte Nathalie dem Schild, das zum Parkplatz führte. Der Asphalt endete hier, und sie rollten mit knirschenden Reifen über die Kieselsteine des großen Platzes.


  Am anderen Ende stand bereits ein großer schwarzer Van, und Fabre musterte kurz den finster blickenden Chauffeur des Wagens, konnte aber ansonsten nichts in dem abgedunkelten Inneren des Fahrzeugs erkennen.


  Nathalie fuhr einen großen Bogen und kam ungefähr zwanzig Meter von dem Van entfernt zum Stehen. Er stand jetzt quer vor ihnen, aber der Chauffeur des Vans blickte stur geradeaus, als würden sie gar nicht existieren.


  »Wir sind da…okay, wir warten«, sagte sie in ihr Mikro und stellte den Motor ab.


  Fabre und Nathalie starrten beide geradeaus, da der Van momentan das einzig spannende Ziel bot. Dessen Chauffeur sah immer noch nicht zu ihnen herüber. Er schaute sehr grimmig drein, und seine buschigen schwarzen Augenbrauen verstärkten den Eindruck eines zu allem entschlossenen Bodyguards noch zusätzlich. Seine grobschlächtigen Hände umklammerten das Lenkrad, als müsse er sich mühsam zusammenreißen, nicht auf den Nächstbesten loszugehen.


  Nathalie musste sich auch zusammenreißen, nämlich um nicht loszuprusten. Gleichzeitig tat ihr José aber auch leid, denn er schwitzte vermutlich gerade Blut und Wasser und umklammerte das Lenkrad sicherlich deshalb so krampfhaft, damit man nicht sah, dass seine Hände zitterten.


  ***


  Fast lautlos rollte eine Nobellimousine auf den Parkplatz. Auch dieser Wagen hatte stark getönte Scheiben, sodass man nur Nicolas schemenhaft durch die Frontscheibe erkennen konnte. Die Limousine wendete und blieb nahe der Ausfahrt, mit dem Heck zu Fabre und Nathalie geparkt, stehen.


  Nathalies Ohrhörer wurde aktiv. Sie lauschte der Stimme und drehte sich anschließend zu Fabre um.


  »Ich soll jetzt zu dem Van gehen und die Gemälde begutachten. Sie sollen währenddessen hier sitzen bleiben. Damit Sie nicht auf die Idee kommen, Zitat: ›den Helden zu spielen‹, soll ich den Zündschlüssel mitnehmen und Sie im Wagen einsperren.«


  Fabre verdrehte nur genervt die Augen und ergab sich seinem Schicksal.


  Nathalie tat, wie ihr geheißen, und ging zu dem Van hinüber, bei dem der Chauffeur jetzt die Heckklappe mittels der Fernsteuerung entriegelte.


  Nathalie zog die Klappe nach oben auf und beugte sich in den Fond. Fabre konnte sehen, wie sie eine große Tasche, wie sie Kunststudenten für den Transport ihrer Zeichnungen benutzten, hervorzog und den umlaufenden Reißverschluss öffnete. Sie schob die Mappe flach liegend wieder in den Kofferraum zurück, damit auch ja keines der darin enthaltenen Bilder herausrutschen und auf den staubigen Boden fallen konnte. Sie beugte sich nach vorn, um die Kunststücke gewissenhaft auf ihre Echtheit zu überprüfen.


  Nach quälenden Minuten richtete sie sich endlich wieder auf und schloss die Heckklappe.


  Nathalie ging zu ihrem Wagen zurück, stieg ein und wandte sich zu Fabre: »Sie sind alle da und unversehrt. Bringen wir es hinter uns: Geben Sie mir den Koffer.«


  Widerwillig übergab ihr Fabre das Lösegeld. Nathalie stieg wieder aus, sperrte Fabre erneut im Wagen ein und ging zum Van zurück. Die seitliche Schiebetür des Passagierteils öffnete sich. Fabre konnte von seinem Platz aus erkennen, dass man bei dem Van die mittlere Sitzreihe entfernt hatte, und der Mann, von dem man nur ein Teil seines Beins und den Schuh sah, saß demzufolge auf der Bank der dritten Sitzreihe. Entweder liebte der Mann eine extreme Beinfreiheit oder er hatte vielleicht eine Behinderung, die ihn in seiner Bewegungsfreiheit einschränkte. Das Schicksal des Mannes war Fabre im Endeffekt aber ziemlich egal, er wünschte ihm sogar eine lebenslange Krankheit an den Hals, denn die Person war schließlich verantwortlich für den Verlust seiner Gemälde.


  Nathalie stieg in den Van, und die Tür schloss sich wieder.


  Der Mann würde sich jetzt mit Sicherheit von der Vollständigkeit des Lösegeldes überzeugen wollen. Nach ungefähr zwei Minuten stieg Nathalie–jetzt ohne den Lösegeldkoffer– wieder aus, ging zur Heckklappe, öffnete sie und zog die Tasche mit den Gemälden heraus.


  Kaum hatte sie die Klappe wieder geschlossen, startete der Chauffeur den Van, rollte langsam vom Parkplatz und verschwand über die kleine Kuppe an der Einfahrt in Richtung der Zufahrtsstraße.


  Nathalie ging zur Limousine hinüber, und während sie sich ihr näherte, ging der Kofferraumdeckel auf. Sie verstaute die Tasche sorgfältig und drückte dann auf den Knopf neben der Ladekante, der den Deckel wieder elektrisch schloss.


  Als sie gerade um den Wagen herumgehen wollte, sah Fabre, dass sich das linke hintere Seitenfenster einen Spalt weit senkte. Offenbar sagte der Mann im Fond der Limousine etwas zu Nathalie, denn sie sah sichtlich verblüfft durch den Spalt in den Innenraum. Dann drehte sie sich zu Fabre um, hob ihre Hand und legte dann etwas auf einen Felsbrocken, ging auf die Beifahrerseite, stieg ein, und bevor Fabre verstand, was passierte, rollte die Limousine vom Parkplatz und verschwand genau wie der Van aus seinem Blickfeld.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Fabre realisierte, dass es der Zündschlüssel war, den Nathalie auf den Felsen gelegt hatte.


  Fabre überlegte fieberhaft: Seine geheime Trumpfkarte, der Mann, den er engagiert hatte, die Übergabe zu sprengen und gleichzeitig die Gemälde wieder in seinen Besitz zu bringen, war bisher nicht aufgetaucht. Da alle Beteiligten außer ihm mittlerweile unbehelligt weggefahren waren, war klar, dass er auch nicht mehr kommen würde und Fabre hier nun mutterseelenallein und ganz auf sich selbst gestellt war. Er musste also so schnell wie möglich an den Zündschlüssel kommen.


  Da der Kleinwagen hinten keine Türen hatte, musste er zwangsläufig über die Lehnen der Vordersitze auf den Fahrersitz klettern, was durch die Kopfstützen erheblich erschwert wurde. Schließlich schaffte er es, die Lehne des Beifahrersitzes zu entriegeln und diese nach vorn zu klappen, und konnte sich so endlich in den vorderen Teil durchzwängen, die Tür entriegeln und, die Hände voran, auf allen vieren aus dem Auto krabbeln.


  Fluchend rappelte er sich auf, rannte zum Felsen, schnappte sich den Schlüssel, lief zum Wagen zurück und gab Vollgas. Mit durchdrehenden Rädern, die Unmengen von Steinen durch die Luft katapultierten, eilte Fabre der Limousine hinterher.


  Als Fabre zum Hunde-Trainingscamp kam, hatten die Bauarbeiter ihren kleinen Elektro-Betonmischer bereits auf die Ladefläche des Lasters verladen, und während der eine noch die Spanngurte nachzog, damit der Betonmischer auch gut gesichert war, manövrierte sein Kollege den Laster gerade aus der Ausfahrt des Camps heraus. Der Mann auf der Ladefläche kletterte umständlich über die seitliche Bordwand auf das Trittbrett hinunter, öffnete die Beifahrertür und zog sich in die Fahrgastkabine hoch.


  Fabre fluchte, denn hätte die Detektivin einen Wagen mit vier Türen gehabt, hätte er nicht wertvolle Zeit mit der Akrobatiknummer im Auto verloren und wäre hier wahrscheinlich noch durchgerutscht, bevor die Bauarbeiter mit ihrem Fahrzeug zu rangieren begonnen hatten.


  Er tobte hinter seinem Lenkrad, hupte wie wild, aber die Arbeiter ließen sich nicht beirren und steuerten den Laster langsam über die kleine, buckelige Zufahrtsstraße bis hinunter zur Grande Corniche. Es blieb ihnen auch gar nichts anderes übrig, denn die Straße war zu schmal für zwei Autos, und links von ihnen fiel der Hang so steil ab, dass ein Wagen, der auf den Seitenstreifen geriet, und erst recht ein Laster, unweigerlich abrutschen würde. Rechts von ihnen war der Straßenrand dieser kargen Berglandschaft hingegen mit Felsen übersät, deren scharfe Kanten jeden Reifen sofort aufschlitzen würden. Als sie nach quälend langen Minuten unten ankamen und Fabre endlich vorbeikam, war von der Limousine weit und breit nichts mehr zu sehen.


  ***


  José und kurze Zeit danach auch Nicolas hatten bei ihrer Abfahrt vom Fort nur kurz bei den Arbeitern angehalten, damit die rasch die Klebestreifen von den Nummernschildern des Vans und der Limousine zogen, mit denen Nicolas unauffällig die Zulassungsnummern verfälscht hatte. Eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass Fabre sich die Nummern merken würde, um die Halter der Wagen ausfindig zu machen. Nicolas ging zwar nicht wirklich davon aus, wollte aber trotzdem sichergehen, dass Fabre nicht doch bis zum Halter der Fahrzeuge, dem Autoverleih, durchdrang und dort vielleicht herausfand, dass alles nur eine für ihn inszenierte Komödie war. Würde er also wirklich auf die Idee kommen, die Kennzeichen zu notieren, so sähe er auf die Ferne eine Acht anstelle der Drei oder einE statt einemF, und eventuelle Nachforschungen seinerseits würden in der sprichwörtlichen Sackgasse enden.


  Nachdem die Kennzeichen der beiden Autos nun wieder regulär und offiziell waren, konnten sie beruhigt ihren Weg fortsetzen, während Josés Kollegen rasch auf ihre Positionen auf dem Laster kletterten und auf Fabre warteten.
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  José war der Grande Corniche nach Osten bis La Turbie gefolgt und dort auf die Autobahn nach Nizza gefahren. Er unterbrach seine Fahrt nur kurz, um auf einem wenig frequentierten Parkplatz die Spuren ihres Täuschungsmanövers zu beseitigen. Er entfernte den Stoff, der die vermeintliche Trennscheibe vorgegaukelt hatte, wobei er sorgsam überprüfte, ob die Stecknadeln auch keine Löcher im Fahrzeughimmel hinterlassen hatten. Anschließend löste er die Klebestreifen von der Sitzbank, mit denen Nicolas eine Hose befestigt hatte, die, zusammen mit dem am Boden fixierten Schuh, Fabre suggerieren sollte, dass jemand im Fond saß. Zu guter Letzt entsorgte er den Lösegeldkoffer, der jetzt leer war, da Nathalie die Zeit im Van–von der Fabre annahm, es ginge um das Überprüfen des Lösegeldes– genutzt hatte, Selbiges in die Tasche mit den falschen Bildern umzuladen.


  Nathalie und Nicolas gingen zwar nicht davon aus, dass Fabre die Zeit oder überhaupt die Idee gehabt hatte, einen Peilsender zu besorgen und in den Koffer einzubauen, aber sie wollten auf Nummer sicher gehen. Würde jetzt jemand diesem Sender folgen, endete die Spur am Müllcontainer auf diesem Parkplatz.


  Danach setzte José seine Fahrt zum Autoverleih fort, gab den Van bei Tonton Jacques zurück und genoss jetzt, da alles vorbei war, sichtlich entspannt die Heimfahrt am Steuer von Nicolas’ elegantem BMW-Coupé. Er wusste es zu schätzen, dass Nicolas ihm die Schlüssel seines Schmuckstücks anvertraut und ihn gebeten hatte, den Wagen nach Hause zu bringen.


  Nicolas und Nathalie waren die Grande Corniche ebenfalls bis La Turbie gefahren, folgten ihr anschließend aber weiter in Richtung Roquebrune.


  »Und? Meinst du, Fabre hat es geschluckt?«, wollte Nicolas wissen.


  »Auf alle Fälle«, meinte Nathalie siegessicher. »Das Spektakel mit den elektrischen Fensterhebern und der motorbetriebenen Schiebetür des Vans fand ich richtig unheimlich. Als ich auf den Wagen zuging und sich vor mir die Türe öffnete, dachte ich für einen kurzen Augenblick selbst, dass da jemand drinnen sitzt.«


  Nicolas fuhr zügig, gerade so, dass es noch keinen Ärger mit einer Polizeistreife geben würde, und so erreichten sie schon nach knapp zehn Minuten das Vista Palace, ein Luxushotel, das wie ein Adlerhorst an den Klippen zu kleben und über Monaco zu schweben schien.


  Nicolas fuhr in die Einfahrt des Hotels, und sofort kam der voiturier auf sie zu, um den Wagen zu parken.


  Er öffnete Nathalie die Tür und begrüßte Nicolas herzlich. Sie hatten schon oft zusammen geplaudert, während Nicolas auf seine Kunden wartete, die im Vista Palace ihr Dinner genossen.


  Nicolas bat den voiturier, den Wagen nicht auf dem Parkplatz, sondern in der Garage zu parken, da sein Kunde keine Hitze vertrage, und wenn er später in ein auf Backofentemperatur aufgeheiztes Auto einsteigen müsse, wäre die Tageslaune definitiv dahin.


  »Der Kunde hat im Handschuhfach einige persönliche Papiere. Ich habe ihm zwar gesagt, dass ihr selbstverständlich nicht in den Kundenautos rumwühlt. Aber er ist ein bisschen paranoid, und ich konnte ihn erst beruhigen, als ich versprach, nur den Werkstattschlüssel aus der Hand zu geben. Nimm es nicht persönlich, Daniel, du weißt ja, wie die Kunden manchmal so sind.«


  Der voiturier winkte ab und meinte nur: »Da kann ich dir auch ein Lied davon singen, aber was soll’s, die meisten geben dafür anständig Trinkgeld, und wenn mein Sparschwein am Ende der Saison überquillt, ist alles wieder vergessen.«


  Er versicherte Nicolas noch, dass er das Auto in der für VIPs reservierten Einzelgarage parken würde, damit es »auch ja keinen Sonnenbrand« bekäme. Nathalie und Nicolas verließen unbemerkt das Hotelgelände, um auf die Kawasaki umzusteigen, die nebenan in der Parkbucht auf sie wartete.


  »Was ist denn ein Werkstattschlüssel?«, wollte Nathalie wissen.


  »Das ist ein Schlüssel, mit dem du die Tür aufsperren und das Auto starten kannst–also alles, was eine Werkstatt im Falle einer Panne des Fahrzeugs benötigt, damit der Mechaniker dein Auto reparieren kann– aber er käme damit weder ins Handschuhfach noch in den Kofferraum, um in deinen persönlichen Sachen rumzuschnüffeln.«


  »Ah, und ich habe mich immer gewundert, warum bei meinem Auto ein Schlüssel dabei ist, der nicht richtig funktioniert! Wollte mich schon beim Verkäufer beschweren.«


  »Frauen und Technik!«, sagte Nicolas gespielt genervt und rollte die Augen. »Schon mal was von Bedienungsanleitung gehört?«


  Nathalie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Wir lesen so was absichtlich nie, damit ihr Jungs Gelegenheit habt, uns das zu erklären und den großen Meister zu markieren«, stichelte sie und fuhr fort: »Wieder was dazugelernt. Das heißt dann ja wohl, unsere wertvolle Fracht im Kofferraum ist in Sicherheit.«


  »In den Kofferraum kommt keiner rein, und der Wagen steht zusätzlich in einer abgeschlossenen Einzelgarage, direkt gegenüber dem Büro der voituriers und zudem ständig im Blickfeld der Überwachungskameras. Ich würde sagen, unser Schatz hätte es nicht besser treffen können«, bestätigte Nicolas.
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  Nicolas lenkte die Kawasaki über die nach dem Hotel benannte Verbindungsstraße hinunter auf die Moyenne Corniche, die mittlere und meistbefahrene der drei Hauptverkehrsstraßen zwischen Nizza und Menton. Mit dem Motorrad schlängelten sie sich rasch durch Monacos einsetzenden Feierabendverkehr, und als sie den Zwergenstaat endlich hinter sich lassen konnten, dauerte es nur noch wenige Minuten, bis das Cap Ferrat wieder vor ihnen auftauchte.


  Nicolas stellte die Maschine in einer kleinen Seitenstraße, nur eine Minute von Fabres Villa entfernt, ab, und sie gingen den Rest zu Fuß.


  Er kontrollierte, ob der Helm auch keine verräterischen Druckspuren auf Nathalies Stirn hinterlassen hatte, rubbelte sich selbst kurz die platt gedrückten Haare, und schon sahen sie die Villa vor sich.


  Nathalie hielt ihn kurz am Arm fest. »Warte, ich muss mich kurz konzentrieren und mich auf die Konfrontation mit Fabre einstellen.«


  Sie schloss für ein paar Sekunden die Augen, und als sie sie wieder öffnete, hatte Nicolas den Eindruck, sie sei fuchsteufelswild und am Rande eines Zornausbruchs.


  Sie klingelten an der Gegensprechanlage, und sobald sich das Tor zu öffnen begann, schlüpfte Nathalie durch und stürmte auf das Haus zu. Sie eilte am Majordomus, der an der Eingangstür stand, vorbei und stürmte in Fabres Salon.


  »Was haben Sie sich denn dabei gedacht? Wollten Sie da oben vielleicht eine Schießerei anfangen? Als mich der Mann in der Limousine über Ihren Verfolger aufklärte, dachte ich, das sei die Einleitung zu unserer Grabrede. Hätten Sie mich vorher darüber informiert, hätte ich Ihnen gleich gesagt, dass das eine schwachsinnige Idee ist: Sie haben nicht nur unser Leben aufs Spiel gesetzt, Sie haben auch Ihre ach so geliebten Gemälde in Gefahr gebracht. Wer hat Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt, uns verfolgen zu lassen? War das Ihre Idee oder die Ihres Bankers?«


  Fabre sah sie verdattert an, und Nathalie fuhr wie eine Furie fort: »Wir können von Glück reden, dass der Mann sich überzeugen ließ, dass das Ihre Schnapsidee war und nicht meine!«


  »Ich wollte die Bilder retten und Ihrem Auftraggeber gleichzeitig eine Million Lösegeld sparen«, schnauzte Fabre.


  »Das ist nicht Ihre Aufgabe gewesen«, fuhr sie ihm über den Mund, »aber in einem Punkt haben Sie recht: Sie haben der Versicherung vermutlich gerade immerhin die Million gespart!«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Fabre.


  »Mit Ihrer Räubernummer haben Sie nicht nur den Deal gefährdet, man wird die Angelegenheit auch äußerst genau unter die Lupe nehmen und eine Rückerstattung des Geldes wird nicht vor eindeutiger Aufklärung dieses seltsamen Schauspiels erfolgen, das wird sich Monate, wenn nicht noch länger hinziehen. Sie riskieren nicht nur, dass Sie das Geld vielleicht nie wiedersehen, Sie riskieren auch eine Strafverfolgung wegen versuchtem Versicherungsbetrug, Irreführung der Polizei et cetera.«


  »Aber Sie waren doch dabei, Sie haben doch die Männer gesehen, Sie haben die Bilder und das Lösegeld gesehen«, verteidigte sich Fabre. »Sie wissen doch, wie sich alles abgespielt hat.«


  »Ich weiß nur, was ich gesehen habe. Aber vielleicht haben Sie ja alles nur inszeniert, Monsieur Fabre, damit ich sehe, was Sie mich glauben machen wollen!«, gab Nathalie zurück. »Man sagte mir, ich soll die Bilder verifizieren und anschließend in den Kofferraum des Mercedes legen, schön und gut, aber wer sagt mir denn, dass der Mann im Van oder der in der Limousine nicht einer Ihrer eigenen Leute war?«


  »Wer war denn überhaupt in der Limousine?«, fragte Fabre.


  »Ich habe den Mann nur ganz kurz im Außenspiegel gesehen, als er am verabredeten Treffpunkt in den Fond der Limousine eingestiegen ist«, schaltete sich Nicolas ein. »Jemand mit starkem russischen Akzent. Meiner Meinung nach eher der Typ Handlanger, ein Mann für die Schmutzarbeit.«


  »Genau«, bestätigte Nathalie und fügte süffisant hinzu: »Mehr konnten wir leider nicht in Erfahrung bringen, denn er hat uns aufgrund Ihrer eigenmächtigen Verfolgungsnummer nach nur einem Kilometer aus dem Wagen geworfen, nicht ohne uns vorher Handys und Geld abzunehmen, damit wir weder jemanden anrufen noch ein Taxi nehmen konnten– wir mussten per Anhalter hierherfahren! Zählen Sie also nicht auf meine Aussage, denn ich werde es so berichten, wie es sich zugetragen hat, ohne etwas zu verheimlichen oder zu beschönigen, und das wird bei dem den Versicherungsleuten angeborenen Argwohn nicht zu Ihren Gunsten sprechen«, schloss sie wütend.


  Fabre begann, sich ernsthaft um seine Sammlung Sorgen zu machen, da er nicht wusste, wie die andere Seite auf die Enttarnung seines heimlichen Verfolgers reagieren würde. Das Lösegeld war zwar bezahlt, von der Seite war also nichts zu befürchten, aber vielleicht würde ihn die Käuferseite finanziell für die Aktion bestrafen, indem sie ihm weniger als die an sich bereits schon sehr niedrige Kaufsumme bezahlen würde. Schließlich hätte er ja tatsächlich bei einem eventuellen Kampf zwischen den Lösegeldleuten und seinem angeheuerten Mann die Unversehrtheit der Gemälde riskiert– das wurde ihm jetzt, mit Abstand betrachtet, auch bewusst.


  Nathalies Wut schien zwar im Inneren noch zu brodeln, aber der Rauch war verflogen, und sie informierte Fabre über den weiteren Ablauf: Es sei vereinbart worden, sie am nächsten Morgen anzurufen, und wenn die ordnungsgemäße Übergabe der Bilder von der anderen Seite bestätigt wurde, sei der Fall für sie, zumindest offiziell, abgeschlossen. Das Lösegeld sei ja letztendlich übergeben, die Bilder anweisungsgemäß–»an wen auch immer«, wie sie ausdrücklich betonte– zurückgegeben, also bliebe für sie nichts mehr zu tun.


  Wegen der Angelegenheit mit der Versicherung und der Rolle Fabres müsse sie erst mal nachdenken.


  Damit ließen sie Fabre zurück, dem aller Wahrscheinlichkeit nach eine weitere unruhige Nacht bevorstand.
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  Draußen im Hof fanden sie Nathalies Wagen noch so vor, wie ihn Fabre nach seiner Heimkehr stehen gelassen hatte.


  Nathalie vergewisserte sich kurz, dass er auch unbeschädigt war, und als sie dann endlich aus dem Tor gefahren waren, platzte Nicolas heraus: »Als du Fabre vorgeworfen hast, er hätte das Ganze vielleicht nur inszeniert, um dich zu manipulieren, ist mir fast das Herz stehen geblieben.«


  »Ich dachte mir, Angriff ist die beste Verteidigung. Würde er jetzt auf die Idee kommen, dass wir vielleicht alles für ihn inszeniert haben könnten, denkt er bestimmt, dass ich ihn in diesem Fall nie und nimmer selbst auf die Spur gebracht hätte, und würde deshalb diesen Gedanken sofort wieder verwerfen.«


  Nathalie hielt den Wagen bei Nicolas’ Kawasaki an.


  »Das muss ich jetzt erst mal alles verarbeiten«, sagte Nicolas. »Fahren wir hoch zu mir, dann können wir auch Konstantin kontaktieren.«


  Als sie Konstantin anriefen, um ihm mitzuteilen, dass die »Übergabe« erfolgreich inszeniert worden war, und ihm von Fabres außerplanmäßigem Verfolger erzählten, baten sie ihn auch, dass sein Freund Fabre gegenüber, der Glaubwürdigkeit halber, deswegen den wilden Mann geben sollte. Er könne dies natürlich gern als zusätzliches Druckmittel gegen Fabre verwenden.


  »…aber für mich ist das ein wichtiges Argument, damit Fabre die Klappe hält und sich aus Angst vor unangenehmen Konsequenzen den Bedingungen der Versicherung fügt«, erklärte ihm Nathalie, und Konstantin freute sich diebisch, sowohl über das zusätzliche Druckmittel für seinen Freund als auch über die Bredouille, in die sich Fabre da selbst hineinmanövriert hatte.


  Als Nathalie auflegte, fragte Nicolas: »Also, wie geht es jetzt weiter?«


  »Es ist schon spät. Du sagtest, das Geld sei im Kofferraum der Limousine sicher. Wollen wir es nicht bis morgen früh dort lassen?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, aber was willst du dann morgen damit machen? Es Fabre einfach so zurückgeben geht ja wohl auch nicht. Dann hätten wir uns den ganzen Zauber auch schenken können.«


  »Einer meiner Pläne bestand darin, Fabre das Geld unter irgendeinem Vorwand, zum Beispiel als Gentlemen’s Agreement seitens der Versicherung, zu ›erstatten‹, unter der Voraussetzung, dass er meine Spesen und meine Tagessätze begleicht, quasi als Strafe für sein nicht ganz vorbildliches Verhalten. Das hätte er vermutlich akzeptiert, und die Versicherung hätte die Angelegenheit keinen müden Cent gekostet, da hätten die mitgespielt«, sagte Nathalie und nahm nachdenklich einen Schluck Wein.


  Sie schien sich einen Ruck zu geben. »Ehrlich gesagt, habe ich dazu keine Lust mehr. Der Typ spannt dich mit Erpressermethoden für seine Zwecke ein, obwohl er wahrscheinlich schon sehr schnell zu der Überzeugung gelangte, dass du mit dem Überfall nichts zu tun hattest. Dann riskiert er unser beider Leben, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne uns einzuweihen. Für den Verlust seiner Firma, die an der Konventionalstrafe–die er sich aufgrund seiner Kaltschnäuzigkeit selbst zuzuschreiben hat– ohnehin pleitegegangen wäre, und für die Gemälde wird er von den Russen bezahlt– unter Wert, aber immerhin, er wird bezahlt. An dem Hickhack mit seinen Konkurrenten ist er selbst schuld, und wir haben damit schon dreimal nichts zu tun. Seien wir ehrlich: Ohne uns hätte Konstantin das Ganze wahrscheinlich auf irgendeine andere Art genauso lösen können. Schließlich hatte er ja auch noch Fedor als Bauernopfer in der Hinterhand. Wir waren mit unserer Rolle als Vermittler lediglich zwei nützliche Nebendarsteller in seiner Komödie. Und dann soll ich auf mein Erfolgshonorar verzichten und mich ganz brav mit den regulären Tagessätzen zufriedengeben? Wäre es bei der Übergabe zu einer Konfrontation mit seinem Gangster gekommen, hätte Fabre alles versucht, es als einen Planungsfehler meinerseits darzustellen, um seine Versicherungssumme zu kassieren. Hätte es uns bei einer eventuellen Schießerei sogar erwischt: gleiches Szenario! Fabre und Schuldeingeständnis? Fehlanzeige! Nein, tut mir leid, das sehe ich nach alldem nicht mehr ein!«


  Nicolas fragte behutsam: »Nur damit ich weiß, wovon wir hier reden–und du musst mir natürlich nicht antworten, wenn du nicht willst–, wie hoch wäre denn dein Erfolgshonorar?«


  »Es berechnet sich nach der gesparten Versicherungssumme. Die lag in diesem Fall bei siebenundzwanzig Millionen. Wäre es eine reguläre Lösegeldgeschichte gewesen, ziehst du die eine Million, welche die Versicherung dem Kunden erstatten müsste, ab: Das macht eine Ersparnis von sechsundzwanzig Millionen. Und ich stelle davon ein Prozent in Rechnung.«


  Nicolas rechnete zweimal nach, um sicherzugehen, sich nicht mit den Kommastellen zu vertun. »Das heißt, zweihundertsechzigtausend?«


  »Richtig. Aber bevor du mich jetzt für eine gute Partie hältst: So was ist in meiner bisherigen Karriere erst zweimal vorgekommen, und da waren die Summen ungleich niedriger. Im Regelfall lebe ich von meinen Tagessätzen.«


  Nicolas war noch ganz baff. »Ich kenne zwar deine Tagessätze nicht, aber ich nehme an, du wärst in den zehn Tagen vermutlich nicht mal auf ein Zehntel dieser Summe gekommen, wahrscheinlich noch viel weniger.«


  »Deutlich weniger«, bestätigte Nathalie, »und ich finde, Fabre verdient so viel Nachsicht meinerseits nicht. Mir ging das schon die ganze Zeit im Kopf herum. Aber hätte ich bei der Lösegeldsumme lediglich mein Erfolgshonorar zugrunde gelegt, um es dann quasi als Entschädigung zu behalten, dann hätte mir Fabre diese Summe nie abgekauft. So bescheiden kann kein Erpresser sein! Selbst wenn ich für dich noch mal die gleiche Summe eingerechnet hätte, da du ja genauso involviert warst, wären wir gerade mal auf eine halbe Million gekommen, und auch das hätte mit Sicherheit immer noch seinen Argwohn auf den Plan gebracht. Also kam ich auf die eine Million als akzeptable Summe. Ihn dann einfach abzuzocken, kam mir nie in den Sinn, aber nun frage ich mich…nein, stimmt nicht: Jetzt bin ich mir sicher, dass er keine Gnade verdient.«


  »Das ist ein Wort, das er ohnehin nicht kennt«, meinte Nicolas nur nachdenklich. »Weißt du«, fuhr er fort, »ich habe die ganze Zeit nur daran gedacht, die Sache endlich zum Abschluss zu bringen, mein altes, gemütliches Leben wieder aufzunehmen. Für mich war das klar: Du bist von der Versicherung beauftragt und wirst von denen bezahlt. Ich bin von Konstantin und Fabre in eine Zwickmühle gedrängt worden, aus der ich mich einfach so schnell wie möglich wieder befreien musste. Aber im Nachhinein betrachtet habe ich auch keine Lust, mich von ihm einfach so einspannen zu lassen und dann, wenn der Mohr seine Schuldigkeit getan hat, mich demütig vom Acker zu machen, ganz still und leise, damit der große Herr und Meister bloß nicht gestört wird.«


  »Ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für berechnend oder hinterhältig–das ist mir sehr wichtig«, sagte Nathalie eindringlich, »ich hoffe, du glaubst mir auch, dass ich lange mit mir gerungen habe, und wenn dein Rechtsempfinden und dein natürlicher Gerechtigkeitssinn damit klarkommen, würde ich vorschlagen, hebt sich morgen noch ein letztes Mal der Vorhang– für den letzten Akt der Komödie.«


  Nicolas überlegte nur kurz, sah Nathalie an und lächelte. »Merde!«
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  Fabre hatte ihnen keinen Stuhl angeboten. Ob das arrogante Absicht oder er nur einfach zu sehr durch die Ereignisse mitgenommen war, wusste Nathalie nicht. Sie stellte sich deshalb bewusst vor eines der hohen Fenster, sodass Fabre zwangsläufig in das Gegenlicht der reflektierenden Meeresoberfläche blinzeln musste.


  »Okay, Monsieur Fabre, hören Sie zu«, sagte Nathalie bestimmt, »ich sehe ehrlich gesagt nicht, wie Sie die Zweifel der Versicherung ausräumen könnten. Ich habe keine Ahnung, was Sie da mit den Russen mauscheln– ich will es vermutlich auch gar nicht wissen. Ich weiß nicht, warum Sie ein Lösegeld bezahlen und dann jemand anderen mit Ihren Gemälden wegfahren lassen: Mein sechster Sinn sagt mir, dass ich auch das nicht wissen will. Tut mir leid, aber das riecht geradezu nach einer Betrugskiste und darauf reagieren Versicherungen nun mal sehr ungehalten. Ich gebe Ihnen Brief und Siegel darauf, dass die nicht eher lockerlassen, bis sie wissen, was dahintersteckt, und die Drahtzieher ihre gerechte Strafe kassieren. Sie können sich jetzt monatelang, wahrscheinlich sogar jahrelang mit denen herumschlagen. Sie werden auch wiederholt bei der Polizei vorgeladen werden. Man wird Ihr Leben und Ihre Finanzen mehrmals umkrempeln und auf den Kopf stellen, um verräterische Hinweise zu finden.


  Wenn Sie sich tausendprozentig sicher sind, dass alles koscher ist oder es zumindest nirgendwo ein Leck gibt, keinen unzufriedenen Angestellten, der Sie anschwärzen könnte–sowohl hier im Haus als auch in Ihrer Firma–, dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen dabei– und einen langen Atem. Aber lassen Sie sich eines gesagt sein: Ihr Geld können Sie sowieso vergessen, und wenn Sie aus der Geschichte schnell rauskommen wollen, dann müssen Sie denen schon was bieten.«


  Fabre runzelte die Stirn und meinte herablassend: »Soll ich jetzt vielleicht ein wie auch immer geartetes Geständnis ablegen? Für irgendetwas, das Sie sich in Ihrem Köpfchen zusammenspinnen?«


  »Monsieur Fabre, wenn Sie irgendetwas Kriminelles gestehen wollen, bitte, nur zu: Damit geben Sie der Versicherung die Trumpfkarte in die Hand, nicht zu zahlen und Sie anzuzeigen. Nein, es gibt nur die menschliche Komponente, um die Sache folgenlos zu beenden. Eine für Sie sicherlich ungewohnte Regung, aber die einzig gangbare.«


  »Ersparen Sie mir Ihre sarkastische Persönlichkeitsanalyse, spucken Sie es aus!«, fuhr Fabre sie an.


  »Ich habe die Nase ehrlich gesagt voll von dem widerwärtigen Müllhaufen, den Ihr Charakter darstellt«, sagte Nathalie nüchtern, als wäre es die harmloseste Nebensächlichkeit der Welt, und brachte mit dieser Emotionslosigkeit Fabre erst recht zum Kochen, »und deshalb möchte ich Sie so schnell wie möglich vom Hals haben. Dafür gibt es eine Möglichkeit: Bei solchen Diebstählen kommt es immer wieder vor, dass Insider beteiligt sind. Und zwar nicht irgendwelche Hausangestellten, sondern Personen aus dem engsten Freundes- oder sogar Familienkreis. Noch weiß die Versicherung nichts von der Lösegeldübergabe, es liegt also in deren Augen noch kein handfester Grund für die Theorie des Versicherungsbetruges vor. Wenn Sie bereit sind zu behaupten, ein Familienmitglied habe gestanden, der Urheber zu sein, und Sie möchten natürlich ungern das eigene Fleisch und Blut ans Messer liefern, zumal der Betroffene von sich aus gestanden habe und tiefe Reue zeige, die Gemälde wieder unversehrt an Ort und Stelle seien et cetera, et cetera, dann hätten Sie schon einmal einen dicken Pluspunkt. Sie wollen also keine Anzeige erstatten und selbstverständlich–und jetzt kommt der Wermutstropfen– würden Sie für die entstandenen Kosten in voller Höhe aufkommen.«


  »Verstehe ich das richtig: Ich soll das Lösegeld abschreiben und zusätzlich auch noch bezahlen?«, fauchte Fabre ungläubig.


  »Wie ich schon sagte«, meinte Nathalie ruhig, »das Lösegeld werden Sie aufgrund dieser verfahrenen Situation meiner Meinung nach ohnehin nie zurückerstattet bekommen, und die entstandenen Kosten, im Prinzip meine Spesen und mein Honorar, werden–auch wenn ich Sie mit Sicherheit gehörig bluten lassen werde– ein Klacks sein, verglichen mit dem, was Sie an Stress, Arbeit, Zeit und schließlich auch noch an juristischen Konsequenzen erwartet, sofern Sie es denn auf die harte Tour wollen.«


  Nicolas hatte den Eindruck, Fabre würde entweder gleich durch die Decke oder Nathalie an die Gurgel gehen. Nicht wegen der zu erwartenden Nachzahlung, die würde es in Anbetracht der Zeit und der Ruhe, die er sich damit erkaufte, allemal wert sein, aber das Gefühl, keine Wahl zu haben, sich beugen zu müssen, noch dazu einer jungen Frau und zu allem Überfluss noch vor den Augen Nicolas’, das überstieg die Grenzen von Fabres Macho-Ehre.


  »Ich erwarte Ihre Antwort jetzt«, setzte Nathalie unerbittlich nach, »entweder ich gebe der Versicherung noch heute meinen Bericht, selbstverständlich unter Erwähnung aller nur möglichen Gesichtspunkte– und ich wäre jetzt gerade in der richtigen Laune dazu. Dann reise ich ab, und Sie können sich ab sofort alleine mit denen herumschlagen. Oder Sie stimmen zu, dass die Lösegeldübergabe nie stattgefunden habe, und ich sorge dafür, dass die Versicherung die Akte schließt. Ich komme dann heute Nachmittag wieder und hole mir meinen Scheck ab. Die Rechnung bekommen Sie später per Post, denn die können Sie gern steuerlich geltend machen.«


  Fabre drehte sich um, starrte stur zu einem Fenster in den Park hinaus und sagte schließlich ohne sie anzublicken und unter höchster Selbstbeherrschung: »Mein Majordomus wird Ihnen heute Nachmittag den Scheck überreichen. Wenn Sie ihn entgegennehmen, betrachte ich das als Vertrag, und Sie täten gut daran, diesen einzuhalten. Guten Tag, Madame Taran.«


  Nicolas war für Fabre offensichtlich Luft, angesichts der Erniedrigung, die er vor dessen Augen erfahren musste.


  »Monsieur Fabre, ersparen Sie mir Ihre Drohungen, das nützt sich ab«, erwiderte Nathalie ruhig. »Wenn man wirklich etwas in der Hand hat, muss man es gar nicht erst extra erwähnen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Guten Tag, Monsieur.«
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  »Du setzt wirklich immer noch einen drauf«, sagte Nicolas fassungslos, als sie wieder in seinem Wagen saßen und in die Hauptstraße einbogen. »Du schaffst es, ihn auf die Million verzichten und ihn glauben zu lassen, dass du ihm damit auch noch einen Gefallen tust. Dann bringst du ihn ganz nebenbei auch noch dazu, dass er dir deine Rechnung bezahlt, die du ihm zu allem Überfluss noch als gesalzen ankündigst! Und als ob das noch nicht genug wäre, ziehst du seine Drohung ins Lächerliche und schiebst stattdessen noch eine eigene kleine Drohung hinterher, dass er besser täte, was du sagst.«


  »Alles im Dienste der Glaubwürdigkeit«, sagte Nathalie, konnte sich dabei aber auch nicht ein breites Grinsen verkneifen. »Glaubst du, der Versicherer würde klein beigeben, wenn er mein Honorar bezahlen müsste? Das wäre unlogisch. Ergo: Fabre muss alles, und zwar bis auf den letzten Cent, bezahlen, damit die Sache glaubhaft ist.«


  »Er hat eh keine Wahl, denn wenn sich der Streit monate- oder jahrelang hinzieht–wie du ihm überzeugend vermittelt hast–, dann bekäme Fabre auch Ärger mit Konstantins Freund, weil der die Bilder erst kaufen kann, wenn die Akte geschlossen ist. Ansonsten käme er vielleicht selbst noch ins Kreuzfeuer der Ermittler«, warf Nicolas ein.


  »Stimmt, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Komm, lass uns umdrehen und den Preis noch mal in die Höhe treiben!«


  Sie lachten beide, und Nicolas meinte: »Dazu wärst du glatt fähig.«


  »Ich hatte allerdings auch einen kleinen Hintergedanken dabei: José, dein Nachbar, hat zwar wegen der falschen Trennscheibe, also dem Stoff zwischen ihm und der Fahrgastzelle, nicht sehen können, was ich bei der Übergabe dahinten gemacht habe, aber er weiß, dass das Geld–welche Summe auch immer– nicht wirklich übergeben wurde. Schließlich war ja niemand im Fond, nur das Hosenbein und der Schuh, die er dann entsorgt hat. Er ist mit den versprochenen fünfzehnhundert Euro, oder wie du sagst, mit dem brique, auch sicherlich glücklich, aber ich würde den zusätzlichen Honorarscheck gern ihm geben, schon allein deshalb, weil sie jetzt doch auch noch den kleinen Manuel haben und er auch nicht weiß, wie es mit seiner Arbeit weitergeht.«


  »Manchmal würde ich dich am liebsten küssen, wenn du nicht meine Arbeitskollegin wärst«, sagte Nicolas.


  »Das Arbeitsverhältnis ist aber eigentlich so gut wie vorbei«, meinte sie keck.


  Nicolas deutete auf ein imaginäres Schild oberhalb des Innenspiegels. »Das Flirten mit dem Fahrer während der Fahrt ist verboten«, zitierte er eine Abwandlung des allseits bekannten Warnhinweises öffentlicher Verkehrsmittel.


  Während Nicolas von der Moyenne Corniche abbog, um hinauf zum »Vista Palace Hotel« zu fahren, klickte er sein Handy in die Halterung für die Freisprecheinrichtung und rief »Tonton Jacques« vom Autoverleih an.


  »Wir haben eine kleine Planänderung«, erklärte er nach einer kurzen Begrüßung, »mein Kunde will mit dem Helikopter rüber nach Korsika fliegen, und ich soll ihn begleiten. Könntest du einen von deinen Jungs nach Roquebrune ins Vista Palace hochschicken, damit sie die Limousine abholen? Ich gebe ihnen auch ein hübsches Trinkgeld dafür.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen, Nicolas«, antwortete der Fuhrparkleiter, »ich lass mich von jemandem hochfahren und hole den Wagen selbst ab. Ich wollte nämlich ohnehin mit dem Chefconcierge sprechen und denen unsere brandneuen Luxusvans schmackhaft machen.«


  »Wenn du den Van meinst, den wir gerade gemietet hatten, dann erwähne auch, dass der Wagen stark abgedunkelte Scheiben hat. Das Hotel hat nämlich meines Wissens nächsten Monat ein paar hochkarätige arabische Familien zu Gast. Die Männer schicken ihre Frauen gern tagsüber auf Shoppingtour und bevorzugen es, wenn die vor neugierigen Blicken von außen geschützt sind. Die Damen werden sich über viel Stauraum für die Einkäufe freuen.«


  »Oh, das ist ja ein hervorragender Tipp, danke dir. Bis zum nächsten Mal dann, au revoir«, sagte Tonton Jacques hörbar zufrieden und legte auf.


  »Und wieder ein dankbarer Freund mehr, der dir einen Gefallen schuldet«, meinte Nathalie.


  Sie hatten die kleine Notlüge mit der unvorhergesehenen Reise beschlossen, weil sie jedes Risiko ausschließen wollten. Weder sollte Fabre sie zufällig in der Limousine fahren sehen und vielleicht doch noch Verdacht schöpfen, noch wollten sie mit dem ganzen Geld im Kofferraum nach Nizza fahren, nur um dort den Wagen zurückzugeben.


  Als sie beim Hotel ankamen, war Daniel, der voiturier vom Vortag, bereits wieder im Dienst.


  »Mein Kunde hat eine Planänderung…«, erzählte Nicolas auch ihm noch mal die gleiche Geschichte. »Ich würde also nur schnell seine persönlichen Sachen mitnehmen, und später kommt dann jemand vom Limo-Service vorbei und holt den Wagen ab. Was kriegst du denn für die Garagenmiete?«


  »Ach, weißt du, wir hatten ohnehin keinen anderen Kunden dafür. Geht also aufs Haus«, antwortete der.


  »Hm, zwei Tage à sechzig Euro, so viel nehmt ihr doch normalerweise, oder? Da hat sich mein Kunde hundertzwanzig Euro gespart. Wäre doch nur fair, wenn er dem freundlichen voiturier dafür ein anständiges Trinkgeld geben würde?«, sagte Nicolas und steckte Daniel diskret einen Hundert-Euro-Schein zu.


  »Ich liebe es, mit umsichtigen Kollegen zusammenzuarbeiten«, freute sich Daniel.


  Nachdem sie die Tasche umgeladen hatten, gab Nicolas den Werkstattschlüssel und diesmal auch den regulären Schlüssel im Büro des voiturier ab und verabschiedete sich mit einem kurzen Winken von Daniel, der sich schon wieder um den nächsten Kunden kümmern musste.


  Nathalie, die das Ganze natürlich mitbekommen hatte, meinte nur: »Da wird sein Sparschwein heute Abend aber gut zu fressen bekommen.«


  »Das wird das Sparschwein schon verkraften. Die Jungs machen in der Hauptsaison oft mehrere hundert Euro Trinkgeld am Tag.« Nathalie riss die Augen auf, und Nicolas meinte lachend: »Schätz mal, was der Doorman des New Yorker Waldorf Astoria im Weihnachtsmonat an Trinkgeld bekommt.«


  Nathalie zuckte nur mit den Schultern.


  »Fünfzehntausend Dollar in einem Monat«, beantwortete Nicolas seine Frage selbst, »da kann man schon mal den ganzen Tag draußen stehen und freundlich ›Ein schönes Fest‹ wünschen.«


  »Ich glaub, ich muss meine Tagessätze überdenken«, scherzte Nathalie.


  »Warum? Denkst du, du hättest heute noch nicht genug verdient? Ich erinnere dich an unseren Kofferraum. Aber um fair zu bleiben: Die Jungs arbeiten hart, und den Trinkgeldregen gibt es nur in der Hochsaison. Den Rest des Jahres kann es auch schon mal vorkommen, dass den ganzen Tag kein einziger Kunde sein Auto parken lässt«, verteidigte Nicolas seine Kollegen, »und die normalen Gehälter sind alles andere als königlich, vor allem in den Luxushäusern.«


  Bei Nicolas angekommen, trugen sie die Tasche ins Haus und öffneten sie im Wohnzimmer.


  »Möchtest du dir vielleicht eines der Poster als Erinnerung rahmen und an die Wand hängen?«, schlug Nathalie aufgekratzt vor und hob ein billiges Poster mit einem hässlichen Bild in die Luft. Sie hatten bei der Besorgung der Requisiten wahllos irgendwelche Poster in der ungefähren Größe von Fabres Gemälden zusammengekauft, damit Nathalie bei der Überprüfung etwas in der Hand hatte, was aus der Ferne überzeugte. Eines davon konnte man mit viel Phantasie als impressionistisch durchgehen lassen.


  »Nein, lass mal gut sein. Mit Impressionisten hast du nur Ärger! Da gehst du mal kurz vor die Tür, und schon hast du ein Überfallkommando im Haus. Nein– da sind mir meine unbekannten Fotografen an der Wand schon lieber«, sagte Nicolas.


  Das Geld verstauten sie in einem kleinen Wandsafe, in dem Nicolas ansonsten nur seine persönlichen Papiere vor einem eventuellen Feuer schützte.


  Nathalie zog sich zurück, um das Okay des Versicherers einzuholen. Der war natürlich, da er nichts von der Lösegeldgeschichte wusste, sehr erfreut, dass der Fall von Nathalie so schnell und ohne Komplikationen gelöst worden war– dazu sogar für ihn noch kostenlos. Er gab Nathalie hochzufrieden die Zusicherung, dass man die Akte »unverzüglich schließen« werde und »der reumütige Verwandte von Monsieur Fabre sich keine Sorgen um ein juristisches Nachspiel seitens des Versicherers machen« müsse, »denn es sei ja nun alles zu jedermanns Zufriedenheit und in bester Ordnung«.


  Nathalie informierte Konstantin darüber, dass die Angelegenheit positiv abgewickelt sei und dass sein Freund nach einer angemessenen Wartezeit die Gemälde dann ganz offiziell erwerben könne.


  Konstantin beglückwünschte Nathalie zu ihrer hervorragenden Arbeit–bestand auch darauf, dass sie Nicolas ebenfalls seinen herzlichen Dank übermittelte– und wünschte ihnen für die Zukunft alles Gute, was im Endeffekt hieß, dass er sie endlich aus seinen Diensten entließ.


  Nathalie wollte ihn nicht ganz ungeschoren davonkommen lassen und setzte noch nach: »Was Ihre Verstöße gegen die Gesetze der Börsenaufsicht betrifft, so ist mir das im Prinzip völlig egal, es geht mich ja auch nichts an, aber ich hoffe, dass Sie Ihre Versprechen bezüglich der Mitarbeiter der beiden Firmen auch einhalten. Es wäre unklug, die Mitarbeiter erst als Druckmittel für Ihre Fusion einzuspannen und sie dann hinterher auf die Straße zu setzen, die Maschinen nach Russland zu verfrachten und dort dann kostengünstiger zu produzieren.«


  »Madame Taran, Sie mögen zwar meine Geschäftsmethoden nicht unbedingt gutheißen, und Fabre gegenüber hatte ich zugegebenermaßen auch keinerlei Skrupel, weil er es gar nicht anders verdient hat. Aber ich kann Sie beruhigen: Die Mitarbeiter haben bei mir nichts zu befürchten. Aus ganz egoistischen Gründen, denn Maschinen sind nicht alles, die hätte ich ja auch ganz schlicht und einfach kaufen können. Was ich brauche, ist das Know-how der Arbeiter, und das kann man nicht so ohne Weiteres exportieren.«


  Nathalie hatte das Gefühl, dass Konstantin diesmal die Wahrheit gesagt hatte, und machte sich nun auf die Suche nach Nicolas. Sie fand ihn mit der Nase im Kühlschrank, wo er gerade eine Einkaufsliste für das Mittagessen erstellte, wie er ihr erklärte.


  »Ich würde gern erst zu Fabre fahren und den Scheck kassieren, damit ich den Typen endlich aus meinem Gedächtnis streichen kann. Und was hältst du davon, wenn ich dich zur Feier des Tages hinterher in ein Restaurant einlade?– Geht natürlich auf Spesen.«
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  Auf der Fahrt zu Fabres Villa fragte Nathalie, was Nicolas mit seinem Anteil vorhätte.


  »So schnell wie möglich die Kaufoption meines Hauses einlösen«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Nie wieder lass ich mich von irgendjemandem deswegen unter Druck setzen. Der Rest sollte dann für ein beruhigendes Polster reichen. Und du? Hast du auch schon Pläne?«


  »Ehrlich gesagt habe ich noch nicht darüber nachgedacht. Schließlich kam das Ganze doch sehr überraschend.«


  Nicolas schlug vor, einen seiner langjährigen Kunden anzurufen, einen Banker im Tessin, genauer gesagt in Lugano. Der könne ihr bestimmt ein paar Tipps geben und vielleicht auch ganz diskret ein Konto für sie eröffnen.


  Nathalie gefiel die Idee, und sie wollte gleich bei ihrer Rückkehr ins Haus nach Flügen suchen.


  »Das wäre natürlich interessant zu sehen, wie du dem Security-Mann am Flughafen erklärst, wieso du für einen Tagesausflug eine halbe Million Taschengeld dabeihast.«


  »Na gut, manchmal haben eben auch die Männer recht«, gab sie lachend zu.


  »Außerdem ist die Gegend um den Luganer See so schön, dass es eine Sünde wäre, sie nicht ausgiebig zu bereisen. Es gibt da einen Ortsteil, direkt am See, der nennt sich tatsächlich Lugano-Paradiso«, sagte Nicolas, »aber da ist es natürlich schon fast zu romantisch. Vielleicht willst du ja doch lieber so schnell wie möglich nach Hause, zurück zu deinem Pulverkaffee und deinen Wurstbroten.«


  »Stimmungstöter«, sagte sie gespielt beleidigt.


  »Und ich für meinen Teil«, fuhr er unbeirrt fort, »hätte ja anschließend auch noch Zeit, einer jungen, hübschen und seit Kurzem auch vermögenden Touristin meine Dienste als persönlicher Concierge anzubieten, um ihr die Côte d’Azur näherzubringen, sofern dafür ein Markt existiert.«


  »Eher eine Marktnische, vielleicht sogar nur eine einzige in Frage kommende Kundin!«, meinte Nathalie lächelnd.


  Der Majordomus hatte kommentarlos die von Nathalie genannte Summe in Fabres Blankoscheck eingesetzt und sie beim Abschied bis zum Tor begleitet– vermutlich, um sicherzugehen, dass sie und Nicolas auch wirklich ein für alle Mal das Anwesen verließen.


  Sie konnten nicht erkennen, ob Fabre außer Haus war oder sich nur in seinem Arbeitszimmer verschanzte und sie mied. Aber ihnen war es nur recht, ihm nicht noch mal über den Weg zu laufen.


  Sie spazierten jetzt entspannt den Weg in Richtung Saint-Jean-Cap-Ferrat am Meer entlang, auf dem sie vor wenigen Tagen noch als Jogger getarnt auf der Lauer lagen. Im dortigen Yachthafen wollten sie in einem der Restaurants zu Mittag essen. Ihnen stand der Sinn nach frischen Meeresfrüchten.


  Nachdem der Druck der vergangenen Tage nun von ihnen abgefallen war, konnten sie sich endlich wieder auf die schönen Seiten des Lebens konzentrieren.


  Nathalie sprang über zwei kleine Felsen ans Wasser hinunter, um eine Kolonie Seeigel zu inspizieren, die nur wenige Zentimeter vom Ufer entfernt an einem schroffen Felsen klebten. Sie sog den Duft der frischen Algen und die salzige Meeresluft ein, während Zikaden in den Kronen der Pinien über ihr die mediterrane Geräuschkulisse dazu lieferten. Sie fühlte sich rundum wohl.


  Als sie wieder hochkletterte, reichte ihr Nicolas seine Hand, um ihr zu helfen, und als sie oben angekommen war, ließ sie ihre Hand einfach in der seinen, als wäre es nie anders gewesen…


  Nachwort


  Ich hoffe, Ihnen hat das Lesen des Abenteuers von Nathalie und Nicolas »In den Straßen von Nizza« genauso viel Spaß gemacht wie mir das Schreiben.


  Ich war beim Schreiben selbst gespannt, was sich wohl entwickeln und wie es ausgehen würde.


  Es machte Spaß, über das sanfte, lautlose Dahingleiten in Luxuslimousinen zu schreiben, denn dabei kamen die eigenen Erinnerungen aus dieser Zeit mit Rolls-Royce, Bentley& Co wieder hoch. Genauso wie die Erfahrungen mit Gästen: mitunter sehr angenehme, aber auch diejenigen, bei denen ich nur mitleidig lächelnd den Kopf schütteln konnte.


  Ich habe mich bemüht, die Details und örtlichen Gegebenheiten so wahrheitsgetreu wie möglich wiederzugeben. Das meiste habe ich aus dem Gedächtnis geschrieben und bin dann bei Bedarf mit meinem Motorrad losgeknattert, um zu recherchieren.


  Aus dramaturgischen Gründen habe ich mir dennoch ab und zu einige Freiheiten genommen, andere Gegebenheiten haben sich wiederum ganz schlicht und ergreifend verändert oder existieren unterdessen nicht mehr.


  Natürlich ist es nicht so einfach, in das Büro eines Luxushotels hineinzuspazieren und vertrauliche Unterlagen zu kopieren: Möglich, ja, die beschriebenen Rahmenbedingungen entsprechen schließlich der Realität, aber man müsste schon eine gehörige kriminelle Energie an den Tag legen, und eine große Portion Glück bräuchte es auch.


  Das Grand Hotel du Cap Ferrat und die dazugehörige Villa Rose Pierre haben mittlerweile einen Besitzerwechsel hinter sich. Die Villa wurde schön renoviert und erstrahlt nun mit einer mediterranen Einrichtung und großzügigem Raumgefühl in neuem Glanz.


  Das Hotel wurde aufwendig umgebaut, um mehrere Suiten sowie ein Spa erweitert, und es war eines der ersten Hotels in ganz Frankreich und das erste in Südfrankreich überhaupt, das nach Einführung der neuen Hotelnormen den nun auch offiziellen Titel »Palace« verliehen bekommen hatte– zu Recht!


  Im Jimmy’z war ich schon seit Urzeiten nicht mehr, das ist nicht meine Welt. Ich habe zugegebenermaßen nur noch eine vage Erinnerung, und für die Beschreibung habe ich mich ehrlich gesagt an den Zeichnungen der Innenarchitekten orientiert, da es mittlerweile häufiger umgebaut wurde.


  Das legendäre »Voile Rouge« am Strand Pampelonne wurde Ende 2011 auf behördliche Anordnung nach einem über zehn Jahre andauernden Rechtsstreit abgerissen, da es sich wie gesagt auf einem Strand befand– Strände unterliegen in Frankreich ganz spezifischen Gesetzen (domaine maritime)–, und so wurde es seit Jahren ohne die dafür erforderlichen Genehmigungen betrieben.


  Der Gründer des Voile Rouge, Paul Tomaselli, der diese Location bereits in den sechziger Jahren als Jetset-Treffpunkt etablierte, musste den Abriss nicht mehr miterleben, er starb 2005. Es wurde später noch von seinem Sohn weitergeführt, aber in Frankreich ist ein Kampf gegen die Behörden genauso Erfolg versprechend wie ein Kampf gegen Windmühlen.


  Ehemalige Wassertürme auf der Grande Corniche, wie das Haus von Nicolas, habe ich selbst schon einmal besichtigen dürfen, auch wenn ich nicht selbst Besitzer eines solchen bin.


  Die Villa von Lucien Fabre auf dem Cap Ferrat, vormals in Besitz von Charlie Chaplin und später David Niven, gibt es in der beschriebenen Form tatsächlich, sie trägt den Namen La Fleur du Cap (Die Blume des Cap), ich hatte leider nie das Vergnügen, sie zu besichtigen.


  Das Fort de la Revère beherbergt seit 2012 ein Aus- und Fortbildungszentrum für erneuerbare Energien. Auch wenn das Fort nach wie vor für Besucher nicht zugänglich ist, sollten Sie bei einem Urlaub an der Côte d’Azur trotzdem hochfahren– der phantastische Ausblick auf die Küste ist es allemal wert.


  Die Weine des Nizzaer Anbaugebietes Bellet sind aufgrund der kleinen Anbaufläche zwar nur in sehr begrenzter Stückzahl verfügbar, aber die Betriebe betreiben ihre mühselige Arbeit in den steilen Weinbergen mit viel Engagement und Stolz und freuen sich, ihre Weine jedem interessierten Kunden bei Weinproben näherzubringen– auch ohne dass Nicolas seine Beziehungen für Sie spielen lassen müsste. Wenn Sie also Ihren Urlaub in dieser Gegend verbringen, scheuen Sie sich nicht nachzufragen.


  Das Festival international de la Gastronomie in Mougins findet nicht, wie im Buch beschrieben, im Mai statt, sondern im September. Es ist für Liebhaber der Haute Gastronomie eine wohl einmalige Gelegenheit, viele Spitzenköche auf einem Fleck zu erleben. Der Ort Mougins ist natürlich auch außerhalb der Festivalzeit eine Reise wert.


  Ich hoffe, ich konnte Ihnen meine Passion fürs Kochen im Allgemeinen und die mediterrane Küche im Speziellen etwas näherbringen. Das Buch ist hier zu Ende, jetzt hätten Sie also Zeit zu kochen. Bon appétit!


  Robert de Paca


  Rezepte


  Hier in Kurzform nun noch einige der im Buch erwähnten Rezepte. Die ausführliche Version, mit Fotos und Videos bebildert, finden Sie kostenlos auf meiner Internetseite, wenn Sie eine Frage beantworten können:


  Wie lautet der Nachname des bestohlenen Kunstsammlers?


  (geben Sie den Nachnamen statt dem xyz ein)


  www.robert-de-paca.com/xyz.htm


  Ratatouille


  Fragen Sie zehn Köche nach dem Originalrezept von Ratatouille, so haben Sie hinterher wahrscheinlich elf komplett verschiedene Rezepte.


  Ganz abgesehen davon, dass das ursprüngliche Ratatouille nichts mehr mit dem heutigen Begriff zu tun hat (ganz früher einmal war es ein Essen auf Basis von Bohnen und Kartoffeln, die man heute in aller Regel nicht mehr in den Rezepten findet), hat heutzutage jeder Koch seine individuelle Zutatenliste und seine ganz persönliche Note. Sogar die Kochzeiten unterscheiden sich erheblich: Manche mögen das Gemüse kurz gekocht, fast noch knackig, die meisten jedoch lassen es lange köcheln.


  Das nachfolgende Rezept ist viel erprobt und kam sowohl bei französischen als auch bei deutschen Gästen immer wieder bestens an.


  Zutaten:


  2Zwiebeln


  4–6Knoblauchzehen


  2 EL Tomatenmark


  100ml Weißwein oder Noilly Prat


  500 g Auberginen


  500 g Zucchini


  2 rote Paprika


  2 gelbe Paprika


  800 g gewürfelte Tomaten (oder 2Dosen)


  Herbes de Provence


  200ml Gemüsebrühe


  Salz, Piment d’Espelette, Zucker, normales Olivenöl (zum Anbraten), feines Olivenöl (über das fertige Ratatouille geben), eventuell ½ Bund frisches Basilikum


  Zubereitung:


  Die geschälten und in feine Ringe geschnittenen Zwiebeln in Olivenöl andünsten. Sobald sie glasig sind, ein Loch frei schaben und darin das Tomatenmark sowie eine Prise Zucker eine Minute lang anschwitzen.


  Alles vermengen und 2Prisen Provencekräuter zugeben. Mit Weißwein/Noilly Prat ablöschen und den Topf beiseitestellen.


  Die Gemüse waschen und in ca. 1cm große Würfel schneiden.


  Gemüsewürfel–außer den Tomaten– nach und nach in Olivenöl anbraten, bis sie erste Röstspuren aufweisen. Diese zu den Zwiebeln in den Topf geben.


  Knoblauchzehen schälen und als ganze Zehen samt den Tomaten und der Brühe in die Ratatouille geben und alles zum Kochen bringen. Zugedeckt eine Stunde leicht köcheln lassen, dabei ab und zu umrühren.


  Mit Salz und Piment d’Espelette abschmecken. Direkt vor dem Servieren mit gerupftem Basilikum bestreuen.


  Zucchini-Quiche


  Ich verwende gerne gelbe und hellgrüne Zucchini, wegen ihres feinen Geschmacks. Normale dunkelgrüne Zucchini gehen natürlich auch. Da die dunklen etwas stabiler sind, hoble ich sie nur 1mm dick, die helleren kann man auch 2mm dick schneiden, damit sie beim Kochen nicht zerfallen.


  Zutaten für eine Quiche-/Obstkuchenform mit 28cm Durchmesser:


  1Mürbteig


  2 mittlere Zwiebeln


  750 g Zucchini


  getrocknete Provencekräuter oder frischer Thymian


  100ml Sahne


  3Eier


  Muskatnuss


  Olivenöl, Salz & Pfeffer


  Beilage: Salat und Baguette


  Zubereitung:


  Ofen auf 200° Umluft vorheizen.


  Den Mürbteig in eine leicht gefettete Backform geben und blind backen (wenn Sie nicht wissen, wie das geht, gehen Sie auf meine Internetseite und sehen sich das Video an).


  Die Zwiebel schälen, halbieren und in feine Ringe oder Würfel schneiden. In Olivenöl bei milder Hitze (¾-Hitze) anschwitzen.


  Die Zucchini waschen und die beiden Enden entfernen. In feine Scheiben schneiden oder hobeln (ca.1–2mm). Zucchinischeiben in Olivenöl bei ¾-Hitze mit den glasigen Zwiebeln anbraten. Dabei mit Salz würzen und Kräuter zugeben. Zucchini-Zwiebelmischung auf dem blind gebackenen Teig verteilen.


  Eier mit Sahne verschlagen, mit geriebener oder gemahlener Muskatnuss würzen und gleichmäßig über der Zucchinimischung verteilen.


  30Minuten im Rohr backen. Mit Salat und Baguette servieren.


  Pasta e Fagioli


  Dieser italienische Klassiker– auf Deutsch übersetzt ganz banal: Nudeln und Bohnen– wird in jeder Region oder Stadt anders zubereitet. Es gibt Versionen, die eher einer Suppe ähneln, bei der die Nudeln gleich in dieser Suppe gekocht werden, es gibt braune »Pampe« aus zerkochten Bohnen mit Nudeln drin, und es gibt die Variante ohne sichtbare Flüssigkeit, wie bei mir.


  Auch die verwendeten Nudeln sind jedes Mal anders. Meist nehme ich aus rein optischen Gründen mehrfarbige Nudeln (Conchiglie pentacolore), da weiße Bohnen mit weißen Nudeln eher fad aussehen, auf den Geschmack hat das natürlich keinen Einfluss.


  Die Qualität des Specks ist hier maßgeblich am Endergebnis beteiligt. Ich verwende gerne »Bigourdane«, einen Räucherspeck aus den Pyrenäen, der an der Oberseite eine nur wenig scharfe, aber dafür sehr aromatische Pfefferschicht aufweist. Sie können natürlich auch jeden anderen Speck verwenden, sofern er einen guten Geschmack hat.


  Dank einer guten Kalbsbrühe und dem herzhaften Speck kommt dieses Gericht ganz ohne Röstgemüse, Zwiebeln oder Knoblauch aus.


  Zutaten für 4Personen:


  150 g geräucherten Bauchspeck in Scheiben


  500 g weiße Bohnen aus dem Glas (Abtropfgewicht)


  1/8Liter Kalbsfond


  3Eiertomaten


  2Salbeiblätter


  1–2Prisen getrocknete Provencekräuter


  300 g Nudeln


  Fleur de Sel & schwarzer Pfeffer (aus der Mühle)


  etwas Butter


  Zubereitung:


  Den Speck in dünne, kurze Streifen schneiden und mit einem EL Butter anschwitzen, bis er erste Röstspuren aufweist.


  Abgetropfte Bohnen und Kalbsfond zugeben und zum Köcheln bringen.


  Die Tomaten (gehäutet) grob würfeln und samt Provencekräutern und dem in feine Streifen geschnittenen Salbei zu den Bohnen geben.


  Die al dente gekochten Nudeln untermischen– fertig!


  Fleur de Sel sowie Pfeffermühle zum individuellen Würzen an den Tisch stellen.


  Hähnchenbrustfilet in Honig gegart, pikant mit Piment d’Espelette gewürzt, dazu gedünstete Zitrone, Oliven und Knoblauch im Nachthemd


  Idealerweise wird dieses Gericht mit Zitronen der östlichen Côte d’Azur (Menton–Nizza) zubereitet, da sie eine dickere und vor allem aromatische Schale haben.


  Durch das Braten und anschließende Schmurgeln in Honig und Wein wird die Schale weich und kann mitgegessen werden.


  Der Knoblauch bleibt in der Schale und wird nur kurz mit der flachen Seite eines Küchenmessers angeknackst. Durch das Garen in der Honig-Weinmischung wird auch er weich wie Püree, rutscht auf leichten Druck bereits aus der Schale und kann bedenkenlos gegessen werden, da er dann keinen schlechten Atem mehr verursacht.


  Zutaten:


  4Hähnchenbrustfilets


  8–10 EL Akazienhonig


  2Zitronen


  Piment d’Espelette & Salz


  150 g schwarze Oliven


  Olivenöl zum Anbraten


  12–16Knoblauchzehen


  100ml Weißwein


  200ml Hühnerbrühe


  Basmatireis als Beilage


  Zubereitung:


  Die Zitrone gründlich abwaschen und in Achtel teilen (evtl. den weißen trockenen Strang in der Mitte entfernen).


  Die Hähnchenfilets salzen.


  Die Oliven entkernen.


  Knoblauchzehen nicht schälen, sondern nur leicht andrücken (es soll leise knacken).


  In einer Teflonpfanne das Öl erhitzen und die Hähnchenfilets 1Minute pro Seite kräftig anbraten.


  Die Hitze etwas reduzieren, Zitronenspalten zum Huhn geben (sie sollten nicht auf der Schale stehen, sondern seitlich im Öl liegen) und kurz mit anbraten.


  Mit Piment d’Espelette bestreuen und Honig darüber geben. Die Knoblauchzehen dazugeben und unter gelegentlichem Wenden des Fleisches und der Zitronenspalten bei mittlerer Hitze ca. 5–7Minuten schmoren.


  Das Fleisch herausnehmen und warm stellen. Die Oliven in die Pfanne geben und die Sauce mit einem Weißwein und/oder Hühnerbrühe ablöschen, etwas einkochen lassen.


  Die Zitronenschale soll weich gekocht sein, und der Knoblauch muss ebenfalls weich sein, fast schon püreeartig, nur ein bisschen fester, aber auf keinen Fall mehr hart im Kern (zum Testen mit einem spitzen, kleinen Küchenmesser hineinstechen).


  Mit Basmatireis servieren.
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  Jemand drückte sie immer wieder unter Wasser. Antonia wehrte sich verzweifelt, schlug um sich und krallte sich am Arm ihres Gegners fest. Nase, Ohren und Mund füllten sich mit Salzwasser. Ein scharfer Schmerz im Handgelenk, und sie musste den Arm loslassen. Eine graue Welle schlug über ihr zusammen. Sie schnappte nach Luft, tauchte wieder auf und wollte um Hilfe schreien. Aus ihrem Mund kam jedoch nur ein hilfloses Gurgeln. Der Kerl stieß sie jetzt so heftig hinunter, dass ihr Kopf gegen die Bordwand prallte. Dann ein dumpfer Stoß in den Rücken. Er versuchte offenbar, sie mit einem Ruder unter Wasser zu halten, indem er wütend auf sie eindrosch. Salz brannte in ihren Augen, ihrem Rachen und in der Nase, und sie spürte, wie ihr Bewusstsein schwand. Atmen war nicht mehr möglich. Sie stemmte ihre Beine gegen den Rumpf des Bootes und tauchte mit letzter Kraft nach unten, tauchte tiefer, während der Mann oben weiter mit dem Ruder nach ihr schlug.


  Sie müsste nur ganz tief tauchen, bis auf den Grund der Lagune, dorthin würde er ihr nicht folgen können. Unten angekommen lag sie still auf dem Rücken, in einem wogenden Feld aus Algen und Seegras. Sie brauchte nicht mehr zu atmen. Über sich, an der Oberfläche, sah sie den dunklen Umriss des Bootes. Der Mann schien aufgegeben zu haben.


  Das Brennen in den Augen und im Schlund hörte auf, der weiche Sand umfing sie, und sie spürte, wie die Wärme der Sonne durch das Wasser bis zu ihr herunterdrang. Eine Wolke aus winzigen Fischen zog über sie hinweg, die kleinen Leiber schimmerten silbern im Sonnenlicht. Zwei Seepferdchen tanzten in Spiralen über ihr nach oben, während eine Languste neugierig mit ihren Fühlern nach ihrer Hand tastete. Sie hätte ewig so liegen bleiben können. Aus dem Hintergrund tauchte jetzt ein riesiger Krake auf. Antonia drehte den Kopf in seine Richtung und sah, wie er langsam näher kam und größer wurde. Heftig stieß sie das Ungetüm zur Seite. Dabei schleuderte sie ihr Kopfkissen auf den Fußboden, und statt auf dem Meeresboden lag sie allein auf der rechten Seite ihres breiten Bettes. Florian hatte diesmal bei sich übernachtet.


  Benommen setzte sie sich auf und sann ihrem Traum nach. Alles hatte so schön angefangen. Sie waren in Venedig und machten einen Ausflug mit dem Boot über die Lagune. Plötzlich war Florian verschwunden, und sie war allein an Deck. Sie wollte nach vorne gehen, um nachzuschauen, warum niemand am Steuerrad stand. Dann war dieser Mann ohne Gesicht aufgetaucht, hatte sich ihr in den Weg gestellt, sie in einer unverständlichen Sprache beschimpft und über Bord gestoßen. Seltsam. Dabei hatte sie sich so gefreut, als Florian ihr am Telefon von seiner Einladung nach Venedig erzählt hatte. Sie war fest entschlossen, ihn zu begleiten. Etwas später unter der Dusche hatte sie den Alptraum schon vergessen.


  Florian kam abends vorbei und präsentierte ihr strahlend die Einladung. Antonia machte es sich auf ihrem Sofa bequem und las den Brief aus Italien, in dem es hieß, dass ihr Freund in Venedig vier Wochen an einer Meisterklasse für Orgel teilnehmen und am Ende des Kurses mit den anderen Stipendiaten ein Konzert geben solle. Sie las den Text zweimal, ließ das Schreiben sinken und lächelte beglückt.


  »Hättest du gedacht, dass wir so schnell wieder nach Venedig kommen?«


  Florian tat überrascht. »Kommst du denn mit?«


  »Hey, werd bloß nicht frech! Wem hast du das denn zu verdanken? Natürlich komme ich mit. Ich wohne bei Jana, und du kannst sehen, wo du bleibst.«


  Sie hatten erst vor einem halben Jahr einen gemeinsamen Urlaub in Venedig verbracht. Für Antonia war es der erste Besuch gewesen, und sie hatte sich – wie so viele vor ihr – heftig in die Stadt verliebt. Ihre Freundin Jana, die dort lebte, hatte sie beide in dieser einen Woche mit Leuten aus der Kunstszene zusammengebracht und für Florian den Kontakt zum Conservatorio Benedetto Marcello hergestellt.


  Florian machte eine scheinheilige Miene. »Aber was willst du denn allein machen, so ohne mich, wenn ich den ganzen Tag Proben habe?«


  »Was wohl? Jana wird mich durch sämtliche Kirchen und Museen der Stadt schleppen, und danach sitze ich am Campo San Stefano vor einem Prosecco und warte auf den Mann meines Lebens!«


  Florian setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme. »Den hast du doch schon gefunden. Du solltest dich dort vor allem von deiner Arbeit erholen.«


  Antonia lehnte sich zurück und sah zum Fenster hinaus. Draußen fiel leichter Nieselregen, und der Himmel über Köln war grau.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das mit der Erholung klappen wird. Ich habe Jana heute eine E-Mail geschickt, und sie hat geantwortet, dass ihre Familie in Schwierigkeiten steckt. Es geht wohl um Erpressung. Sie wollte unbedingt, dass ich so bald wie möglich wieder nach Venedig komme und sie besuche. Aber ich werde mich, so gut es geht, da raushalten. Schließlich hat man in dieser Stadt Besseres zu tun, als sich mit den Sorgen der Gastgeber zu beschäftigen.«


  »Ich bin also nur Mittel zum Zweck?«, fragte Florian theatralisch. »Sie hat mir die Einladung nur besorgt, damit du mitkommst und für sie ermittelst?«


  Antonia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir können jedenfalls zusammen bei ihnen in der Gästewohnung unterm Dach wohnen.«


  Florian verzog das Gesicht. »Oh nein, bitte nicht. Ein Hotel wäre mir lieber. In einer Familie steht man doch immer unter Beobachtung und…«


  Antonia unterbrach ihn ungeduldig: »Jetzt spiel nicht den Prinzen. In diesem Palazzo zu wohnen ist tausendmal besser als in einem Hotelzimmer. Erinnerst du dich noch an die grässliche Pension vom letzten Mal? Wir hatten uns geschworen, beim nächsten Mal ein hübsches Hotel zu nehmen. Aber ein Monat Hotel in Venedig ist nicht zu bezahlen!«


  Dann sprang sie auf, zog Florian hoch und tanzte ausgelassen mit ihm durchs Zimmer. »Venedig! Wir kommen!«


  2


  Antonia hatte nach ihrem Studium der Kunstgeschichte und Psychologie ihren Abschluss mit »sehr gut« gemacht und dann zunächst als Kellnerin, Verkäuferin und Kindermädchen gejobbt, bis sie sich auf die Annonce einer Hamburger Detektei (»Mitarbeiterin für Observierungen aller Art gesucht. Flexible Arbeitszeiten!«) bewarb. Gleich im ersten Jahr als Privatdetektivin war es ihr gelungen, eine Mordserie auf Rügen aufzuklären. Dann war sie ihrem Freund Florian, der einen Lehrauftrag an der Musikhochschule erhielt, nach Köln gefolgt und dort bei der Detektei Schmitz & Welsch eingestiegen. Die Venedig-Reise war ihr erster längerer Urlaub seit anderthalb Jahren, und ihre neue Kollegin Rita Welsch, mit der sie sich von Anfang an gut verstanden hatte, wollte sie unbedingt zum Flughafen fahren. Unterwegs bedauerte Rita wortreich und laut, dass sie nicht selbst nach Venedig reisen konnte.


  »Ich war schon eine ganze Zeit nicht mehr da. Das letzte Mal zum Karneval vor drei Jahren. Das Hotel war schrecklich. Direkt an der Rialto-Brücke und voll mit betrunkenen Schweden. Einer hat dann nachts neben meinem Zimmer einen Wandschrank geöffnet. Und was glaubt ihr, hat er da gemacht…?«


  Antonia unterbrach sie: »Das wissen wir, Rita. Wir steigen übrigens nicht in einem Hotel ab, sondern in einer Wohnung.«


  »Waaas?« Rita sah sie überrascht an. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Dann könnte ich euch doch am Wochenende besuchen kommen…«


  Antonia sah aus dem Augenwinkel, wie Florian, der auf dem Rücksitz saß, eine Grimasse zog.


  »Lass uns darüber noch mal telefonieren, Ritalein«, wich sie diplomatisch aus.


  Obwohl beim Start in Köln starker Wind geherrscht hatte, verlief der Flug ruhig. Nach einigem Auf und Ab hatte die Maschine ihre Flughöhe erreicht. Antonia ließ sich entspannt in ihren Sitz zurücksinken. Florian und sie hatten Plätze nebeneinander, waren jedoch durch den Gang getrennt.


  Schräg vor Antonia saß ein schwarz gekleideter Mann, ein Priester, wie sie erkennen konnte, als er sich nach vorne beugte, ein Bein in den Gang schob und seine Schnürsenkel löste. Er zog sich die Schuhe aus und lehnte sich mit einem Ausdruck des Behagens zurück. Doch schon nach ein paar Sekunden setzte er sich wieder gerade hin und griff in die Sitztasche vor sich. Umständlich studierte er die Plastikkarte mit den Verhaltensregeln im Notfall. Antonia sah, dass er sie auf dem Kopf hielt. Erst als er seine Brille, die er ins graue Haar geschoben hatte, auf die Nase rückte, drehte er die Tafel herum und betrachtete die Abbildungen aufs Neue. Dann verstaute er die Karte wieder und zog die Bordzeitung heraus. Antonia bemerkte amüsiert, wie er intensiv die Werbefotografien ansah. Besonders lange blieb sein Blick an der Abbildung eines hübschen jungen Mannes hängen, der mit nacktem Oberkörper für ein Deo warb. Als sich der Wagen mit den Erfrischungen näherte, steckte der Geistliche die Lektüre abrupt zurück und widmete sich dem Studium von Papieren, die er aus einer Aktentasche zog.


  Zwei Stunden später verließen Antonia und Florian erwartungsfroh den Flughafen Marco Polo und gingen zur Bootsanlegestelle an der Lagune, wo Jana sie in Empfang nahm. Antonia hatte mit Jana Bayer zusammen in Hamburg studiert. Sie waren während dieser Zeit häufig gemeinsam zu Ausstellungen und Konzerten oder ins Kino gegangen. Ihr Verhältnis war in erster Linie von diesen gemeinsamen Interessen geprägt. Sie mochten sich, aber eine wirklich herzliche oder vertrauensvolle Freundschaft war nie zwischen ihnen entstanden. Jana hatte vor drei Jahren ihren deutschen Vater verloren und war dann mit ihrer italienischen Mutter und ihrem jüngeren Bruder Ugo nach Venedig in das Haus ihres Großvaters, Conte Falieri, gezogen. Jetzt arbeitete sie als Assistentin am Kunsthistorischen Institut der Universität Ca’ Foscari und promovierte über Tizian. Jana war klein, dunkelhaarig und fast mädchenhaft zierlich, dabei jedoch sehr energisch. Sie war allein im Boot der Familie über die Lagune gekommen.


  »Tagsüber ist das sehr schön. Im Dunkeln traue ich mich allerdings nicht, die Strecke zu fahren«, erklärte sie. Sie half Antonia und Florian, ihr Gepäck in der kleinen Kajüte zu verstauen, und bat sie, rechts und links vom Steuer Platz zu nehmen. Als sie gerade das Bootstau einholen wollte, zögerte sie, dann winkte sie jemandem zu.


  »Don Orione! Hallo, Padre! Das Boot der Alilaguna ist gerade abgefahren. Wollen Sie mit uns kommen?«


  Antonia drehte sich um und erkannte den Priester aus dem Flugzeug. Don Orione schien erleichtert, dass er keine lange Wartezeit auf sich nehmen musste. Ächzend stieg er ins Boot hinunter und setzte seinen Koffer ab.


  »Dio mio. Die Sonne ist hier doch schon sehr stark. In Köln hatten wir ja fast noch Winter.«


  Schweiß perlte auf seiner Stirn, und er quetschte sich seufzend zwischen Rettungsringe und Taue auf eine Seitenbank des Bootes. Jana stellte ihm ihre deutschen Freunde vor und schob seinen Koffer zu dem übrigen Gepäck in die Kajüte. Seine Aktentasche hielt der Geistliche mit beiden Händen vor sich auf dem Schoß, und Antonia sah, dass aus der vorderen Tasche die Bordzeitung hervorlugte.


  Unterwegs erzählte Don Orione von der Konferenz, die er in Köln besucht hatte. »Soziale Projekte in der Gemeindearbeit« war das Thema gewesen, und Don Orione, nach dessen Namensvetter man in Venedig ein Kulturzentrum benannt hatte, weil er mittellose junge Männer ein Handwerk lernen ließ, war als Referent eingeladen worden.


  »Wenn der Staat immer weniger für die Armen tut, ist die Kirche wieder stärker gefragt. Dabei wird meine Hauptaufgabe darin bestehen, Spenden aufzutreiben…«, führte er aus. Wieder wischte er sich mit einem altmodischen Taschentuch die Schweißtropfen von der Stirn.


  Die Maisonne schien kräftig, und alle genossen den erfrischenden Wind, als das Boot die Fahrt über das flache Gewässer der Lagune aufnahm. Antonia setzte ihre Sonnenbrille auf, beugte sich tief über den Bootsrand und hielt spielerisch die Hand ins Wasser. Nach einer Weile tauchte Murano vor ihnen auf. Sie passierten den Kanal der Insel und sahen rechts die Kathedrale Santi Maria e Donato liegen. Antonia war hingerissen von dem sanften Ziegelrot, dem Weiß der Säulen und der zierlichen Galerie. Don Orione, den Antonias Begeisterung offenbar freute, erklärte ihr – begleitet von ausladender Gestik und in gutem Deutsch–, dass Teile der Basilika zu den ältesten Sakralbauten der Lagune gehörten. Sie müsse sich unbedingt das Fußbodenmosaik und die Darstellung Marias in der Apsis ansehen. Antonia hätte am liebsten sofort einen Zwischenstopp eingelegt, traute sich aber nicht, Jana zu fragen, die mit konzentrierter Miene das Boot durch den engen Kanal steuerte.


  »Und dann müssen Sie natürlich auch nach Torcello«, fuhr Don Orione fort. »Das dürfen Sie nicht verpassen, Torcello ist die Wiege Venedigs, ein wunderbarer, ja ein magischer Ort…«


  Antonia hatte viel über die Insel gelesen und beteuerte, dass sie ganz gewiss einen Ausflug dorthin machen werde.


  »In der Kathedrale von Torcello lohnt es sich, das ›Jüngste Gericht‹ anzusehen. Die Künstler haben in ihrer Weitsicht viel Gewicht auf die Hölle gelegt, mehr jedenfalls als auf das Paradies. Und versäumen Sie nicht, auf den Turm der Kathedrale zu steigen. Sehen Sie ihn dort hinten am Horizont?«


  Antonia blickte in die Richtung, in die der Priester wies. Im fernen Dunst erkannte sie tatsächlich die Umrisse eines Turms, der einsam und leicht schief in den Himmel über der Lagune ragte.


  »Von dort oben haben Sie einen herrlichen Blick über die Sümpfe und Salzwiesen. Sie schillern in allen Farben. Und fahren Sie am besten früh, dann gehört Torcello Ihnen allein.«


  Antonia hörte fasziniert zu, wie Don Orione von der Lagune schwärmte, und freute sich auf unbeschwerte Ausflugstage.


  Nach einer weiteren Viertelstunde tauchte die Silhouette der Stadt auf, die Antonia so in ihren Bann zog. Jana steuerte das Boot in Richtung Lido.


  »Ich fahre außen herum zu uns. Auf den Canal Grande traue ich mich jetzt nicht, da ist es mir nachmittags zu voll. Ich hatte schon einmal eine unangenehme Begegnung mit einem Gemüseboot und zwei Gondeln. Die Carabinieri haben geschimpft, konnten aber nichts machen, weil ich meinen Bootsführerschein dabeihatte…«


  Auf der linken Seite sah man jetzt den Lido und rechts St.Elena, den äußersten östlichen Zipfel Venedigs. An den hohen Scheinwerfern erkannte man das Fußballstadion. Florian, der bisher geschwiegen hatte, erkundigte sich bei Jana, ob am Wochenende dort gespielt würde.


  »Du hast Glück. Am Samstag spielen die Leoni, unsere Löwen, gegen Triest. Wir sind nur in der dritten Liga, haben aber Aufstiegschancen wie lange nicht mehr. Ugo, mein Bruder, ist fast jeden Samstag da, er ist verrückt nach Fußball. Er kann dich zum Spiel mitnehmen.«


  »Den Aufstieg sehe ich noch nicht«, brummte Don Orione, »aber ich werde die Löwen in meine Gebete einschließen.«


  »Sie interessieren sich für Fußball?« Florian sah den Priester überrascht an.


  »Das muss ich wohl! Auf dem Campo vor meiner Kirche bolzen seit Generationen die Jungen unserer Gemeinde. Zwei davon sind jetzt erwachsen und spielen bei den Leoni. Unsere Parrocchia ist natürlich sehr stolz darauf…«


  Er verstummte, denn Jana lenkte das Boot gerade in das Markusbecken. Durch den stärkeren Wellengang wurde der Bug zuerst hoch und im nächsten Augenblick wieder senkrecht nach unten gedrückt. Antonia schrie bei jedem Hüpfer, den das Boot machte, vergnügt auf und hielt ihr Gesicht in die Gischt, während Don Orione mit der Rechten seine Mappe umklammerte und sich mit der Linken krampfhaft an der Reling festhielt. In einem ruhigeren Moment wischte er sich wieder die Schweißperlen von der Stirn.


  »Was ist mit Ihnen, Padre?«, rief Jana besorgt.


  »Ich sage es nicht gern, aber ich kann nicht schwimmen.«


  »Keine Sorge. Wir sind gleich da.«


  Umsichtig lenkte sie das Boot zwischen kreuzenden Vaporetti und Frachtbooten in den Giudecca-Kanal, und das Auf und Ab wurde sanfter. An der Anlegestelle Zattere ließ Jana den Priester aussteigen. Florian half ihm aus dem Boot und reichte ihm sein Gepäck. Don Orione schien heilfroh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Er bedankte sich und versicherte, dass er auf jeden Fall zu Florians Konzert kommen werde; außerdem würde er ihnen jederzeit seine Kirche zeigen, wenn sie Lust dazu hätten. Sie sollten einfach vorbeikommen, am besten vormittags. Dabei reichte er Florian ein Kärtchen mit seiner Handynummer.


  Jana wendete, fuhr ein Stück zurück und steuerte das Boot in einen Seitenkanal. Alle drei mussten sich ducken, als sie unter einer kleinen Brücke hindurchfuhren. Dann machte Jana an einer breiteren Stelle eine Drehung, bog nach links in einen noch engeren Kanal und schaltete den Motor ab. Nach wenigen Metern glitt das Boot an einen hölzernen Steg, der zum Wassertor eines Palazzos mit halb verfallener Fassade führte.


  Jana warf ein Tau über den Anlegepfosten, dessen für Venedig so typischer blau-goldener Anstrich nur noch zu erahnen war, so verblasst war die Farbe. Antonia bemerkte, wie ihre Freundin dabei einen Augenblick lang innehielt und hochsah.


  An der Ufermauer des Kanals lehnte ein Mann mittleren Alters in einem hellgrauen Sakko und zündete sich eine Zigarette an. Er wirkte elegant und winkte lässig zu Jana herüber. Jana grüßte hastig zurück und errötete. Der Mann schlenderte ohne Eile weiter, wobei sein Gang etwas leicht Abgehacktes hatte, so als ob er bei jedem Schritt zögerte, ob er ihn tun solle.


  »Wer war denn das?«, fragte Antonia, erhielt aber keine Antwort.


  »Wir sind da!«, rief Jana stattdessen mit etwas zu lauter Stimme und sprang auf den Bootssteg. »Mama wird schon mit dem Essen warten.«


  Florian sah bedeutungsvoll zu Antonia hinüber. Es geht schon los, habe ich es dir nicht gesagt? Kaum sind wir da, sitzen wir in der Besucherfalle, schien seine Miene zu sagen. Antonia wusste, wie wichtig ihm seine Unabhängigkeit war, und beschwichtigte ihn.


  »Essen müssen wir ja schließlich und Janas Mutter begrüßen auch. Dann haben wir es hinter uns«, flüsterte sie ihm zu, während Jana mit Mühe das Schloss des schmiedeeisernen Tores öffnete.


  »Passt auf, dass ihr nicht stolpert. Hier ist alles marode. Mein Großvater lässt nichts in Ordnung bringen, den interessieren nur seine Bilder.«


  Antonia sah an der Fassade des Palazzos hoch. Die Mauern waren tatsächlich von tiefen Rissen durchzogen. An manchen Stellen hatten sich Teile des Verputzes abgelöst und waren abgefallen. Darunter waren Ziegel zu sehen, die von der Feuchtigkeit einen weißen Ausschlag bekommen hatten. Die Teile des Putzes, die hängen geblieben waren, sahen aus wie übergroße Schorfstücke, die sich an den Wunden des Hauses gebildet hatten. Zeit und Witterung hatten der Fassade eine Struktur verliehen, die auf Zufall und nicht auf menschlicher Absicht beruhte, und die verblichenen Farben gaben dem Haus eine vornehm entrückte Aura.


  Jana führte sie durch das rostige Gittertor in das Andron, die Eingangshalle auf Kanalebene. Kühle und Feuchtigkeit schlugen ihnen entgegen.


  »Wow!« Antonia war hingerissen. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie den Palast nur einmal durch den Haupteingang von der Gasse aus betreten. Dieser Bereich war ihr neu. Der Fußboden war mit großen gelblichen Marmorplatten gefliest, in deren Vertiefungen und Schrunden kleine Wasserpfützen standen. Jana hatte ihnen während der Fahrt erzählt, dass das Hochwasser seit Jahren stärker in die Halle dringe und es jedes Frühjahr länger brauche, bis der Boden wieder trocken sei. Ein intensiv modriger Geruch durchzog den Raum. In einer hinteren Ecke lag eine alte Gondel kieloben, und an den Wänden hingen metergroße rostige Halter, in denen abgebrannte Talgfackeln steckten. Spinnwebschleier schwebten wie Reste zarter Vorhänge zwischen den Eisen. Jana erklärte ihnen, dass hier ursprünglich Waren gelagert worden waren, man die Fackeln jedoch auch bei großen Festen zur Begrüßung der Gäste entzündet hatte. Jetzt, am späten Nachmittag, tanzten Lichtreflexe, die das Wasser des Kanals in die Halle spiegelte, über Wände und Decke.


  »Wie romantisch!«, rief Antonia aus.


  Jana schloss eine Gittertür zu einem Treppenaufgang auf und dämpfte ihre Begeisterung. »Wenn unsere vierbeinigen Kanalbewohner hier herumflitzen, ist es weniger romantisch.«


  »Ratten?«, fragte Florian besorgt, aber Antonia ließ sich nicht beirren.


  »Hier muss ich später unbedingt fotografieren.«


  Eine marmorne Wendeltreppe führte über ein Zwischengeschoss in den ersten Stock des Hauses. Janas Mutter, Octavia Bayer, kam ihnen im Flur entgegen und begrüßte sie. Sie wirkte ernst, aber keinesfalls unsympathisch. Ihr blondes Haar, das an den Schläfen bereits ergraut war, hatte sie am Hinterkopf fest um einen Kamm eingeschlagen, was ihr etwas Strenges verlieh. Das dunkelgraue Kostüm und die hochgeschlossene weiße Bluse unterstrichen diesen Eindruck. Sie erinnerte Antonia, die Hitchcock verehrte, an eine ältere Ausgabe von Tippi Hedren in »Die Vögel«. Neben ihr stand Janas vierzehnjähriger Bruder Ugo, ein schlaksiger Junge mit Sommersprossen und kupferrotem Haar. Er streckte ihnen lässig die Hand entgegen und machte eine Verbeugung.


  »Endlich kommt mal ein bisschen Leben in die Bude!«


  Jana nickte. »Mein Brüderchen hat nur Frauen um sich herum. Er hat deshalb schon die ganze Zeit nach dir gefragt, Florian. Ja, Florian mag Fußball, Ugo, ich kann dich beruhigen!«


  Ugo strahlte. »Sie müssen mir alles erzählen, was macht St.Pauli? Sind die jetzt–«


  Seine Mutter unterbrach ihn: »Ugo, zeig den Gästen bitte die Wohnung. Ich schlage vor, Sie machen sich kurz frisch und kommen dann gleich zum Essen.«


  Ugo nahm Antonias Koffer und stieg vor ihnen eine breite Treppe mit ausgetretenen Marmorstufen nach oben. Im nächsten Stockwerk hielt er vor einer Tür aus Mahagoniholz inne.


  »Dahinter befindet sich Großpapas Heiligtum: der Saal mit seiner Sammlung. Kaum jemand darf ihn betreten. Nicht dass ich mich danach sehnen würde, aber für Sie sind seine Bilder vielleicht interessant.«


  Antonia wollte ihn fragen, ob sie schon jetzt einen Blick in den Saal werfen dürfe, aber Ugo war schon weiter nach oben gestiegen.


  »Sie wohnen noch ein Stockwerk höher. Mein Großvater hat einen Teil des Dachbodens ausbauen lassen. Zuerst wollte er dort weitere Bilder lagern, aber dann hat meine Mutter ihn überzeugen können, dass wir eine Gästewohnung brauchen.«


  Von oben fiel helles Licht durch ein breites Atelierfenster auf den Treppenabsatz. Ugo ging auf eine Tür zu und schloss auf. Mit der freien Hand wies er auf eine zweite Tür am Ende des langen Flurs, wo das helle Licht des Fensters nicht mehr hinreichte.


  »Dort hinten geht es zum Boden. Er ist riesig und zieht sich von hier ab über den ganzen Palast. Als ich kleiner war, habe ich dort in den Ferien gern gespielt. Er wird heute kaum noch benutzt.«


  Er schloss die Tür zur Gästewohnung auf. Das Apartment machte einen einladenden Eindruck. Jemand hatte ihnen zur Begrüßung eine Schale mit Obst und Blumen auf den Küchentisch gestellt, und es gab einen gemütlichen Wohnraum mit einem hellen Sofa. Aus dem Fenster konnte man das Eingangsportal von Don Oriones Kirche sehen. Antonia warf einen Blick in das Schlafzimmer, in dem die Fensterläden noch geschlossen waren. Ugo ließ ihnen jedoch keine Zeit, sich länger umzusehen. Er stellte Antonias Koffer ab und drängte sie, wieder mit ihm nach unten zu kommen.


  »Mama mag es nicht, wenn man nicht rechtzeitig zum Essen erscheint.«


  Als sie das Speisezimmer betraten, stellte Octavia sie einer älteren Frau vor, die gerade eine Schüssel mit dampfender Polenta in der Mitte des Tischs absetzte.


  »Giovanna, das sind unsere Freunde aus Deutschland, Antonia und Florian. Giovanna ist unsere Köchin, sie hat eine Zeit lang mit uns in Hamburg gelebt und versteht etwas Deutsch.«


  Giovanna drehte sich um und wünschte freundlich Guten Abend. Sie musste Mitte sechzig sein, hatte ein rundliches, gutmütiges Gesicht und kurz geschnittenes graues Haar.


  »Giovanna ist die Seele des Hauses, ohne sie wären wir verloren.« Jana legte der Köchin einen Arm um die Schulter, aber die Frau in der weißen Schürze winkte bescheiden ab.


  »Ich habe Ihnen etwas Venezianisches gekocht, ich hoffe, Sie sind keine Vegetarier. Bei jungen Leuten weiß man ja nie.«


  Es gab geschmorte Leber mit Zwiebeln und Polenta, zum Dessert einen Limoncello und etwas Gebäck. Das Tischgespräch war lebhaft und drehte sich in erster Linie um Hamburg, das Octavia mit ihrer Familie nach dem Tod ihres Mannes verlassen hatte. Bevor sie die Tafel aufhob, brachte sie die Sprache auf ihren Vater.


  »Mein Vater ist momentan bei seiner Schwester in Lugano und wird erst Ende der Woche zurück nach Venedig kommen. Es geht ihm gesundheitlich nicht gut, deshalb ist er die meiste Zeit in der Schweiz.«


  Giovanna räumte gerade die Dessertteller ab und ergriff das Wort: »Ich glaube, der Conte wird uns alle überleben. Er hat immer noch einen sehr kräftigen Appetit. Neulich musste ich ihm eine große Portion Bigoli kochen, und danach hat er tatsächlich die restliche Polenta vom Vorabend verlangt und nach einer doppelten Portion Himbeereis aus der Gelateria geschickt…«


  Octavia beeilte sich, Giovannas Redefluss zu stoppen, indem sie ihre Serviette zusammenfaltete und sich erhob. »Den Kaffee trinken wir nebenan, Giovanna.«


  Die Köchin machte ein verdrossenes Gesicht. Offenbar war der Appetit ihres Dienstherrn ein Thema, das sie gerne ausführlicher behandelt hätte. Laut klappernd stellte sie die Dessertteller zusammen und verließ wortlos das Speisezimmer.


  Alle folgten Octavia in den Salon, dessen Fenster auf einen verwunschenen Garten gingen. Eine Reihe von Sesseln, bezogen mit verschossenem violetten Samt, gruppierte sich um einen Kamin aus hellgrauem Marmor. Am mittleren der drei Fenster stand ein Flügel. Florian bat Octavia um Erlaubnis und blätterte interessiert in den Noten. Giovanna brachte eine Kanne mit frisch gebrühtem Espresso, den sie – noch dampfend – in die Tassen goss.


  Antonia ließ sich in ihren Sessel sinken und stieß einen leisen Seufzer des Wohlbehagens aus. Auch Florian hatte sich während des Essens entspannt. Octavia erkundigte sich bei ihm nach aktuellen deutschen Theateraufführungen und Kinofilmen, die sie hier zu vermissen schien, und Florian wurde zu Antonias Erstaunen immer gesprächiger.


  Es stellte sich heraus, dass Octavia sich gut in der Orgelliteratur auskannte und Bach liebte. Florian unterhielt sich immer intensiver mit ihr; Antonia nutzte die Gelegenheit und fragte die Geschwister nach Tipps für Spaziergänge und Ausflüge. Während Jana und Ugo lebhaft mit ihr plauderten, konnte Antonia sehen, dass ihre Gastgeberin angespannt auf der vorderen Kante ihres Sessels saß. Sie machte Konversation, schien aber innerlich abwesend zu sein.


  Mitten in Florians Erläuterungen über die »Kunst der Fuge« stellte sie plötzlich ihre Tasse ab und unterbrach ihn.


  »Sie müssen beide müde sein und möchten sich jetzt vielleicht zurückziehen?«


  Antonia und Florian bedankten sich für die Einladung und wollten nach oben gehen, als Octavia aufstand und sie nach draußen begleitete. Sie wirkte nervös, und die Falten, die sich von der Nase bis zu ihren Mundwinkeln eingegraben hatten, traten im bleichen Licht des marmornen Treppenhauses stärker hervor. Ihre Augen nahmen einen flehenden Ausdruck an, und sie sprach leise, damit man sie im Speisezimmer nicht verstehen konnte.


  »Antonia, könnte ich Sie morgen unter vier Augen sprechen? Es ist wichtig.«


  »Aber natürlich, Frau Bayer, sehr gerne.«


  Aus der Wohnung hörte man die Stimmen von Jana und Ugo näher kommen. Octavia dämpfte ihre Stimme noch weiter.


  »Ich bin unendlich froh, dass Sie da sind. Ich habe ein Problem, kann aber mit niemandem hier darüber sprechen. Ich kann mich doch auf Ihre Diskretion verlassen?«


  Antonia versicherte Janas Mutter, dass sie sich ihr anvertrauen könne. Dann folgte sie Florian bedrückt ins Dachgeschoss. Sie ahnte, dass in diesem Haus Aufgaben auf sie warteten.


  In der Gästewohnung ließ sich Florian seufzend auf das breite Bett fallen. »Uff! Überstanden!«


  Antonia schüttelte den Kopf. »Ich muss mich doch sehr wundern. Du hast dich doch glänzend mit Octavia unterhalten, so eine Tortur kann es nicht gewesen sein.«


  »Ja, sie versteht wirklich etwas von Musik. Sie spielt Klavier und will zu meinem Konzert kommen. Und hast du den Bechstein im Salon gesehen? Er wurde gerade überholt. Sie hat mich gebeten, demnächst darauf für sie zu spielen.«


  »Wie schrecklich, in so einer Familie steht man doch immer unter Beobachtung! Waren das nicht deine Worte?«


  Antonia hatte die Fensterläden der drei kleinen Schlafzimmerfenster geöffnet und hielt überrascht inne. Unter ihnen breitete sich der Giudecca-Kanal aus, auf dem auch am Abend noch ein lebhaftes Treiben von Vaporetti, Frachtschiffen und Fährbooten herrschte.


  Die Fenster der Räume, die sie bisher kennengelernt hatte, gingen entweder nach hinten auf den Garten oder nach vorne auf den Kirchplatz von San Trovaso und die danebenliegende alte Gondelwerkstatt heraus. Die Schlafzimmerfenster der Gästewohnung befanden sich jedoch auf der anderen Seite des Palazzos, und die Wohnung lag so hoch, dass man hier über die nächste Häuserzeile hinweg auf den breiten Giudecca-Kanal sehen konnte. Florian lehnte sich neben sie, und sie blinzelten eine Weile in die untergehende Sonne.


  »Wer wohl der Mann war, den Jana gegrüßt hat?«, fragte Antonia nachdenklich. »Auf meine Frage hat sie mir keine Antwort gegeben.«


  »Das ist mir auch aufgefallen. Wahrscheinlich ein Verehrer. Sie ist rot geworden.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de

OEBPS/Images/cover.jpeg
ROBERT DE PACA

COTE D'AZUR KRIMI

{1
eBook





OEBPS/Images/anzeige.jpg
Y

A

HEIDI SCHUMACHER

Canale mortale

KRIMINALR OMAN






OEBPS/Fonts/LinBiolinum_Bd-0.5.5.otf


OEBPS/Fonts/LinBiolinum_It-0.5.1.otf


OEBPS/Images/cover.jpg
ROBERT DE PACA

COTE D'AZUR KRIMI

{1
eBook





OEBPS/Fonts/LinBiolinum_Re-0.6.4.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-4.1.0.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_BI-4.0.5.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-4.0.6.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.4.1.otf


